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  Ich kannte nichts als Schatten und ich nahm sie für wirklich.


  Oscar Wilde


  Schattenjäger-Akademie, 2008

Die Nachmittagssonne strömte warm durch die schießschartenartigen Fenster des Klassenzimmers und ließ die grauen Steinmauern golden aufleuchten. Erschöpft von einem ausgiebigen Morgentraining mit Oberausbilder Scarsbury, versuchten die Schüler der Elitegruppe wie auch die »Plebs«, der Geschichtsstunde von Catarina Loss zu folgen. Am Geschichtsunterricht nahmen beide Gruppen gemeinsam teil, denn die Schule wollte sicherstellen, dass wirklich alle Schüler von den Ruhmestaten der Schattenjäger erfuhren und den Willen entwickelten, diesen Taten nachzueifern. In dieser Stunde waren tatsächlich einmal alle gleich, überlegte Simon – zwar nicht vereint in ihrem brennenden Streben nach Ruhm, aber immerhin alle gleichermaßen zu Tode gelangweilt.

Zumindest so lange, bis Marisol eine Frage richtig beantwortete und Jon Cartwright ihr dafür von hinten gegen die Stuhllehne trat.

»Ganz toll«, zischte Simon mit gesenktem Kopf. »Das ist mal richtig erwachsen. Herzlichen Glückwunsch, Jon. Jedes Mal, wenn ein ›dummer Irdischer‹ eine Frage falsch beantwortet, behauptest du, es läge daran, dass wir einfach nicht das geistige Niveau der Schattenjäger hätten. Und jedes Mal, wenn einer von uns eine Frage richtig beantwortet, gibt’s einen Tritt. Ich kann deine Konsequenz nur bewundern.«

George Lovelace lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, grinste und lieferte Simon das nächste Stichwort: »Ich wüsste nicht, was daran konsequent sein sollte, Simon.«

»Na ja, Jon benimmt sich konsequent wie ein Blödmann«, erklärte Simon.

»Ich hätte noch ein paar andere Ausdrücke für ihn«, sagte George. »Aber die meisten davon sind nichts für zarte Damenohren und der Rest ist auf Gälisch, was ihr bemitleidenswerten Fremden sowieso nicht versteht.«

Jon funkelte sie wütend an – wahrscheinlich wütend darüber, dass ihre Stühle zu weit entfernt waren, um ihnen ebenfalls einen Tritt zu versetzen. »Sie sollte eben nicht reden, wenn sie nicht an der Reihe ist«, zischte er.

»Wenn ihr Irdischen uns echten Schattenjägern mal zuhören würdet, könntet ihr vielleicht sogar was lernen«, fügte Julie hinzu.

»Und wenn ihr Schattenjäger jemals gelernt hättet zuzuhören«, erwiderte Sunil, ein irdischer Junge, dessen Zimmer sich auf demselben (schleimigen) Flur befand wie das von George und Simon, »wärt ihr vielleicht nicht so begriffsstutzig.«

Die Lautstärke war deutlich gestiegen und Catarina wirkte ziemlich verärgert. Simon bedeutete Marisol und Jon, leise zu sein, doch beide ignorierten ihn. Simon kam sich vor wie an dem Tag, als Clary und er als Sechsjährige die Küche seiner Mutter in Brand gesteckt hatten, weil sie Rosinen machen wollten und dafür Weintrauben in den Toaster gesteckt hatten. Genau wie damals war er gleichzeitig verblüfft und entsetzt darüber, wie die Situation so schnell komplett aus dem Ruder laufen konnte.

Dann wurde ihm klar, dass dies ein neuer Erinnerungsfetzen sein musste. Beim Gedanken daran, wie Clary mit Traubenmatsch im roten Haar ausgesehen hatte, musste er grinsen, woraufhin um ihn herum die Auseinandersetzung eskalierte.

»Warte nur bis zum nächsten Training, dann erteile ich dir eine Lektion«, zischte Jon wütend. »Ich kann dich ja mal zu einem Duell herausfordern – also pass bloß auf, was du sagst!«

»Keine schlechte Idee«, wandte Marisol ein.

»Hey, hey, ganz langsam«, sagte Beatriz. »Duelle unter Schülern sind eine schlechte Idee.«

Daraufhin blickten alle Beteiligten voller Verachtung zu Beatriz, der Stimme der Vernunft.

Marisol rümpfte die Nase. »Ich meinte auch kein Duell, sondern einen Wettkampf. Wenn ihr Eliten uns im Wettkampf besiegen könnt, lassen wir euch im Unterricht eine Woche lang den Vortritt. Aber wenn wir euch besiegen, haltet ihr von da an den Mund.«

»Also gut, Irdische – aber es wird dir noch leidtun, dass du jemals diesen Vorschlag gemacht hast«, knurrte John. »Und wie soll dieser Wettkampf aussehen? Stab, Schwert, Bogen, Dolch, ein Pferderennen, ein Boxkampf? Sag schon, ich bin bereit!«

»Baseball«, erwiderte Marisol mit einem zuckersüßen Lächeln.

Die Schattenjäger wechselten verwirrte und leicht panische Blicke.

»Davon hab ich keine Ahnung«, flüsterte George Simon zu. »Ich bin kein Amerikaner und hab auch noch nie Baseball gespielt. Das ist so was wie Cricket, richtig? Oder doch eher wie Hurling?«

»Ihr habt einen Sport namens ›Hurling‹ in Schottland? ›Hurling‹ wie Schleudern?«, flüsterte Simon. »Was schleudert ihr denn so? Kartoffeln? Kleine Kinder? Seltsam.«

»Ich erklär’s dir später«, seufzte George.

»Und ich erkläre dir Baseball«, versprach Marisol und zwinkerte George zu.

Simon beschlich der Verdacht, dass Marisol beim Baseball –genau wie beim Fechten – eine winzige, aber furchterregende Kampfmaschine war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Elitegruppe sich auf eine böse Überraschung gefasst machen musste.

»Und ich werde euch erklären, wie eine Dämonenseuche beinahe alle Schattenjäger ausgelöscht hätte«, ging Catarina vom Lehrerpult aus dazwischen. »Zumindest würde ich das gern, wenn meine geschätzten Schüler endlich ihre Streiterei einstellen und mir zuhören würden!«

Die Klasse verstummte schlagartig und hörte sich mit gesenkten Köpfen Catarinas Vortrag an. Erst nach dem Ende der Stunde wandten sich alle wieder dem anstehenden Baseballspiel zu. Simon hatte zumindest schon mal Baseball gespielt, daher packte er gerade in aller Eile seine Bücher ein, um den anderen nach draußen zu folgen, als Catarina rief: »Tageslichtler, warte mal.«

»›Simon‹ tut’s auch, ganz ehrlich«, erwiderte Simon.

»Die Eliteschüler versuchen, die Schule wieder aufleben zu lassen, von der ihre Eltern ihnen immer erzählt haben«, erklärte Catarina. »Irdische Schüler sollen gesehen, aber nicht gehört werden. Im Gegenzug erhalten sie das Privileg, sich unter Schattenjägern aufhalten und sich auf ihre Aszension oder ihren Tod vorbereiten zu dürfen – und zwar fügsam und demütig. Stattdessen habt ihr sie ganz gehörig in Aufruhr versetzt.«

Simon blinzelte verblüfft. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir nett zu den Schattenjägern sein sollen, nur weil sie nun mal so erzogen wurden?«

»Von mir aus nehmt diese selbstgefälligen kleinen Idioten nach Strich und Faden auseinander, wenn euch danach ist«, sagte Catarina. »Das kann ihnen garantiert nicht schaden. Ich will dir nur erklären, welche Wirkung du auf sie hast – und welche Wirkung du haben könntest. Du befindest dich in einer nahezu einmaligen Situation, Tageslichtler. Mir ist nur ein einziger anderer Schüler bekannt, der jemals von den Eliten zu den Plebs gewechselt ist – und damit meine ich nicht Lovelace, der ohnehin von Anfang an als Plebs hätte eingestuft werden müssen, wenn die Nephilim mal ihre verdammte Überheblichkeit vergessen und ihr Hirn eingeschaltet hätten. Andererseits: Was wäre ein Schattenjäger ohne seine Überheblichkeit?«

Diese Worte hatten den Effekt, den Catarina vermutlich von Anfang an hatte erzielen wollen: Simon versuchte nicht länger, seine Ausgabe des Schattenjäger-Codex in die Tasche zu stopfen, und setzte sich wieder. Der Rest der Klasse würde ohnehin einige Zeit für die Vorbereitungen benötigen, bevor sie mit dem eigentlichen Baseballspiel beginnen konnten. Simon konnte also etwas Zeit erübrigen. »War er auch ein Irdischer?«, fragte er.

»Nein, er war ein Schattenjäger«, sagte Catarina. »Er hat die Akademie vor über einem Jahrhundert besucht. Sein Name war James Herondale.«

»Ein Herondale? Noch ein Herondale?«, fragte Simon. »Herondales ohne Ende. Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass sie ständig von Herondales umgeben sind?«

»Nicht unbedingt«, antwortete Catarina. »Außerdem würde es mir nichts ausmachen. Magnus meint, dass sie im Allgemeinen ziemlich attraktiv aussehen. Allerdings meint Magnus auch, dass sie meist nicht ganz richtig im Kopf sind. Und James Herondale war mit Sicherheit anders als viele andere.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Simon. »Er war blond, von sich eingenommen und bei der breiten Masse sehr beliebt.«

Catarinas elfenbeinfarbene Augenbrauen gingen leicht in die Höhe. »Nein, ich erinnere mich, dass Ragnor meinte, er hätte dunkles Haar und eine Brille gehabt. Aber es gab noch einen anderen Jungen an der Akademie, Matthew Fairchild, auf den deine Beschreibung gepasst hätte. Die beiden kamen nicht besonders gut miteinander aus.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Simon überrascht. »Na dann: Hurra für James Herondale! Ich wette, dass dieser Matthew ein ziemlicher Blödmann war.«

»Ach, so würde ich das nicht sagen«, erwiderte Catarina. »Ich fand ihn eigentlich immer sehr charmant. Und das ging den meisten Leuten so. Alle mochten Matthew.«

Also musste dieser Matthew tatsächlich ein echter Charmebolzen gewesen sein, dachte Simon. Catarina sagte nur selten etwas Anerkennendes über einen Schattenjäger, doch nun lächelte sie verträumt beim Gedanken an einen jungen Mann, der vor etwa einhundert Jahren gelebt haben musste.

»Alle außer James Herondale?«, hakte Simon nach. »Der Schattenjäger, der aus der Leistungsgruppe der Schattenjäger hinausgeworfen wurde. Hatte Matthew Fairchild irgendetwas damit zu tun?«

Catarina kam hinter ihrem Lehrerpult hervor und ging zu einem der schmalen Fenster. Die Strahlen der untergehenden Sonne reflektierten von ihrem weißen Haar, sodass es fast wie ein Heiligenschein wirkte. »James Herondale war der Sohn von Engeln und Dämonen«, sagte sie leise. »Das Schicksal hatte ihm von Anfang an einen schweren und leidvollen Lebensweg vorbestimmt, der ebenso viele bittere wie süße Momente bereithielt und im gleichen Maße mit Rosenblüten wie mit Dornen gepflastert war. Niemand hätte ihn davor bewahren können – obwohl es so mancher versucht hat.«



  Schattenjäger-Akademie, 1899

James Herondale versuchte, sich einzureden, dass es nur das Rütteln und Schütteln der Kutsche war, das ihm Übelkeit bereitete. Er war wirklich sehr aufgeregt beim Gedanken an seine neue Schule.

Vater hatte sich Onkel Gabriels neue Kutsche geliehen, damit er James von Alicante aus zur Akademie bringen konnte. Nun saßen nur sie beide auf dem Bock.

Vater hatte Onkel Gabriel allerdings nicht gefragt, ob er sich dessen Kutsche ausleihen durfte.

»Nun schau doch nicht so ernst, Jamie«, sagte Vater und rief den Pferden ein walisisches Wort zu, das sie schneller traben ließ. »Gabriel würde sicher wollen, dass wir seine Kutsche nehmen. Das bleibt alles in der Familie.«

»Onkel Gabriel hat erst gestern Abend noch erwähnt, dass er die Kutsche gerade hat streichen lassen. Mehrmals. Und er hat damit gedroht, die Polizei zu holen und dich verhaften zu lassen«, erwiderte James. »Mehrmals.«

»Schon in ein paar Jahren wird Gabriel sich nicht mehr darüber aufregen«, entgegnete Vater und zwinkerte James mit einem seiner blauen Augen zu. »Denn dann werden wir alle in Automobilen herumfahren.«

»Mutter hat gesagt, dass du niemals ein Automobil fahren dürftest«, erwiderte James. »Und Lucie und ich mussten ihr versprechen, dass wir nie zu dir einsteigen, falls du es doch tust.«

»Deine Mutter hat nur einen Scherz gemacht.«

James schüttelte den Kopf. »Wir mussten es ihr beim Erzengel schwören.«

Er hob den Kopf und grinste seinen Vater an. Vater schüttelte nur den Kopf, wobei der Wind durch sein schwarzes Haar fuhr. Mutter hatte gesagt, dass Vater und Jamie das gleiche Haar hätten, aber Jamie wusste, dass seine Haare immer unordentlich aussahen. Er hatte auch gehört, dass andere Leute das Haar seines Vaters als widerspenstig bezeichneten, was so viel hieß wie unordentlich, aber charmant.

Der erste Schultag war für James kein guter Tag, um darüber nachzudenken, wie sehr er sich von seinem Vater unterschied.

Während ihrer Fahrt von Alicante hatten mehrere Leute ihre Kutsche angehalten und wie üblich gerufen: »Oh, Mister Herondale!«

Vor allem Schattenjägerdamen reagierten so auf seinen Vater, ganz egal, wie alt sie waren: drei Worte, die zugleich sehnsuchtsvoll und beschwörend klangen. Andere Väter wurden dagegen nur »Mister« genannt, ohne das »Oh« davor.

Bei einem so bemerkenswerten Vater hielten die Leute in der Regel nach einem Sohn Ausschau, der vielleicht ein nicht ganz so strahlender Stern war wie Will Herondale, aber dennoch einigermaßen hell leuchtete. Und auch wenn sie es sich nicht anmerken ließen, waren sie doch jedes Mal unverkennbar enttäuscht, sobald sie James sahen, an dem nichts Bemerkenswertes zu sein schien.

James erinnerte sich an einen Vorfall, der den Unterschied zwischen seinem Vater und ihm besonders deutlich machte. Es war eigentlich nur eine Kleinigkeit gewesen, aber genau jene winzigen Momente waren es, die James mitten in der Nacht durch den Kopf schossen und ihn vor Scham stundenlang wach liegen ließen – so wie jene Schnittwunden, die man kaum sehen konnte, immer am längsten brannten und schmerzten.

Damals war in der Buchhandlung Hatchard’s eine irdische Dame an Vater und ihn herangetreten. Hatchard’s war die schönste Buchhandlung in ganz London, fand James – das dunkle Holz und die gläsernen Schaufenster ließen das gesamte Geschäft erhaben und exquisit wirken und in den vielen verborgenen Nischen und Verstecken konnte man sich mit einem Buch niederlassen und ungestört vor sich hin lesen. James’ Familie suchte diese Buchhandlung regelmäßig gemeinsam auf, aber wenn James und sein Vater allein hier vorbeischauten, gab es immer wieder Damen, die zu ihnen herüberschlenderten und sie in ein Gespräch verwickeln wollten.

Vater erzählte der Dame, dass er seine Tage damit verbrachte, gefährliche und seltene Erstausgaben aufzuspüren. Vater gelang es immer, mit völlig Unbekannten ein paar Worte zu wechseln und sie zum Lachen zu bringen. In James’ Augen war das eine eigenartige, wundersame Gabe, die ihm genauso unerreichbar erschien wie die Fähigkeit, wie ein Werwolf die Gestalt zu wandeln.

James machte sich keine Sorgen, wenn Damen seinen Vater ansprachen. Vater sah keine andere Frau so an, wie er Mutter ansah – voller Freude und Dankbarkeit, als wäre sie etwas, das er sich sehnsüchtig gewünscht und aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz tatsächlich bekommen hatte.

James kannte nicht viele Leute, aber er war sehr gut darin, still zu beobachten. Er wusste, dass der Bund, der zwischen seinen Eltern bestand, etwas Seltenes und Kostbares war.

Er machte sich nur deshalb Sorgen, weil die Damen, die Vater ansprachen, in der Regel Fremde waren – und diese Fremden immer erwarteten, dass auch James sich mit ihnen unterhielt.

Die Dame in der Buchhandlung hatte sich zu ihm heruntergebeugt und gefragt: »Und was magst du gerne, kleiner Mann?«

»Ich mag … Bücher«, hatte James geantwortet. Während er in der Buchhandlung stand, mit einem Stapel Bücher unter dem Arm. Die Dame hatte ihm einen mitleidigen Blick zugeworfen. »Ich lese … äh … sehr viel«, ergänzte James, der langweilige Meister des Offensichtlichen. König des Offensichtlichen. Kaiser des Offensichtlichen.

Seine Antwort hatte die Dame so wenig beeindruckt, dass sie ohne weiteres Wort davongerauscht war.

James wusste nie, was er sagen sollte. Er wusste nicht, wie er die Leute zum Lachen bringen sollte. Die gesamten dreizehn Jahre seines bisherigen Lebens hatte er hauptsächlich im Londoner Institut verbracht, zusammen mit seinen Eltern, seiner kleinen Schwester Lucie und vielen, vielen Büchern. Bisher hatte er noch keinen einzigen Jungen in seinem Alter zum Freund gehabt.

Und nun würde er die Schattenjäger-Akademie besuchen, um dort ein ebenso großer und tapferer Krieger zu werden wie sein Vater. Aber die Ausbildung zum Krieger bereitete ihm nicht halb so viele Sorgen wie die Tatsache, dass er an der Schule mit fremden Leuten würde reden und Gespräche führen müssen.

Mit vielen fremden Leuten.

Viele Gespräche.

James fragte sich, warum die Räder nicht einfach von der Kutsche seines Onkels abfallen konnten. Er fragte sich, warum die Welt so grausam sein musste.

»Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen der neuen Schule machst«, sagte Vater schließlich. »Deine Mutter und ich waren uns nicht sicher, ob wir dich auf diese Akademie schicken sollten.«

James biss sich auf die Lippe. »Glaubt ihr, ich werde mich dort als Katastrophe erweisen?«

»Was?«, stieß Vater bestürzt hervor. »Selbstverständlich nicht! Deine Mutter hatte einfach Bedenken, ausgerechnet den einzigen anderen Menschen mit etwas Verstand in unserem Haus fortzuschicken.«

James lächelte.

»Wir sind sehr glücklich mit unserer kleinen Familie«, versicherte Vater. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so glücklich sein könnte. Aber vielleicht haben wir euch Kinder in London zu abgeschieden aufwachsen lassen. Es wäre schön, wenn du ein paar Freunde in deinem Alter finden würdest. Wer weiß, vielleicht lernst du an der Akademie ja deinen zukünftigen Parabatai kennen.«

Vater konnte sagen, was er wollte, und noch so oft behaupten, es wäre seine und Mutters Schuld, dass Lucie und James zu isoliert aufgewachsen waren, aber James wusste, dass das nicht stimmte. Lucie war zusammen mit Mutter nach Frankreich gereist, wo sie Cordelia Carstairs kennengelernt hatte. Und innerhalb von zwei Wochen waren die Mädchen »Busenfreundinnen« geworden, wie Lucie es formulierte. Die beiden schrieben sich jede Woche lange Briefe, vollgekritzelt mit Zeichnungen und Bildern. Und Lucie war genauso abgeschieden aufgewachsen wie James. Zwar war er selbst ebenfalls auf Reisen geschickt worden, aber er hatte niemanden kennengelernt, der sein Busenfreund hätte werden können. Der einzige Mensch, der ihn mochte, war ein Mädchen, aber es durfte niemand von Grace erfahren. Und vielleicht würde auch Grace ihn nicht mögen, wenn sie irgendwelche anderen Leute kennen würde.

Es war nicht die Schuld seiner Eltern, dass er keine Freunde hatte. Es war sein eigener Fehler, etwas, das tief in ihm steckte.

»Möglicherweise freundest du dich ja mit Alastair Carstairs an«, fuhr Vater beiläufig fort.

»Er ist älter als ich!«, protestierte James. »Er hat bestimmt keine Zeit für einen Schulanfänger.«

Vater lächelte verschmitzt. »Wer weiß? Das ist ja das Schöne daran, Neues zu versuchen und fremde Menschen kennenzulernen, Jamie. Man weiß nie, wann, und man weiß auch nicht, wo, aber eines Tages wird ein Fremder in dein Leben treten und es völlig verändern. Er wird deine Welt auf den Kopf stellen und du wirst glücklicher sein, als du es je für möglich gehalten hast.«

Vater war sehr froh darüber gewesen, dass Lucie sich mit Cordelia Carstairs angefreundet hatte. Vaters Parabatai hatte einst James Carstairs geheißen, obwohl sein offizieller Name inzwischen Bruder Zachariah lautete, seit er den Stillen Brüdern angehörte, der Ordensgemeinschaft blinder und mit Runen versehener Mönche, die den Schattenjägern in der Dunkelheit dienten. Vater hatte James Hunderte Male erzählt, wie er Onkel Jem kennengelernt hatte und wie dieser viele Jahre lang der einzige Mensch gewesen war, der an ihn geglaubt und Vaters wahres Ich gesehen hatte. Bis zu dem Tag, an dem er Mutter begegnet war.

»Ich habe dir ja schon oft erzählt, was deine Mutter und dein Onkel Jem für mich getan haben. Sie haben mich zu einem neuen Menschen gemacht. Sie haben meine Seele gerettet«, sagte Vater ungewohnt ernst. »Du weißt noch nicht, was es heißt, gerettet und verwandelt zu werden. Aber eines Tages wirst du es erfahren. Als deine Eltern müssen wir dir die Gelegenheit geben, an Herausforderungen zu wachsen und zu reifen. Deshalb waren wir einverstanden, dich auf diese Schule zu schicken. Auch wenn du uns ganz schrecklich fehlen wirst.«

»Ganz schrecklich?«, fragte James schüchtern.

»Deine Mutter meinte, sie wolle tapfer sein und es mit Fassung tragen«, antwortete Vater. »Amerikaner sind ja so herzlos. Ich dagegen werde jede Nacht in mein Kissen weinen.«

James lachte. Er wusste, dass er nicht oft lachte. Und Vater wirkte besonders zufrieden, wenn es ihm gelang, James zum Lachen zu bringen. Obwohl James mit dreizehn eigentlich schon ein wenig zu alt für solch ein Verhalten war, drückte er sich an seinen Vater und nahm seine Hand – schließlich würden Monate vergehen, bis er Vater wiedersah. Außerdem fürchtete er sich auch ein wenig vor der neuen Schule. Vater nahm die Zügel in eine Hand, verschränkte seine Finger mit James’ und schob ihre Hände tief in die Tasche seines schweren Kutschermantels. James legte die Wange an Vaters Schulter und kümmerte sich nicht länger um das Rütteln und Schaukeln der Kutsche, während sie über die staubigen Landstraßen von Idris fuhren.

James hätte gern einen Parabatai gehabt. Er wünschte sich einen solchen »Bruder im Kampf« sogar sehnlich.

Denn ein Parabatai war ein Freund, der sich dafür entschieden hatte, dein bester Freund zu sein, und der diese Freundschaft für immer besiegelt hatte. So jemand war sich sicher, dass er dich mochte – so sicher, dass er dieses Freundschaftsversprechen nie mehr zurücknehmen wollte. Ein Parabatai erschien ihm wie der Schlüssel zu allem anderen, der entscheidende erste Schritt zu einem Leben, in dem er so glücklich sein konnte wie sein Vater, solch ein hervorragender Schattenjäger werden würde wie sein Vater und eine so große Liebe finden konnte, wie sein Vater sie gefunden hatte.

Nicht, dass er dabei jemand Bestimmtes im Sinn gehabt hätte, redete James sich ein und zwang sich, nicht an Grace, das geheime Mädchen, zu denken – Grace, die gerettet werden musste.

Er wünschte sich einen Parabatai und das machte die Schattenjäger-Akademie tausend Mal furchteinflößender.

So eng an seinen Vater gekuschelt fühlte er sich sicher und geborgen. Doch viel zu bald erreichten sie das Tal, in dem die Schule lag.

Bei der Akademie handelte es sich um ein imposantes graues Gebäude, das wie eine Perle zwischen den dichten Bäumen hindurchschimmerte. Es erinnerte James an die gotischen Bauwerke, die er auf Abbildungen in Büchern wie Udolphos Geheimnisse und Die Burg von Otranto gesehen hatte. In das graue Mauerwerk war ein gewaltiges, leuchtendes Buntglasfenster eingelassen, das einen Engel mit einem Schwert zeigte.

Der Engel blickte auf einen breiten Vorplatz hinab, auf dem es vor Schülern nur so wimmelte, die alle redeten und lachten und die alle hier waren, um die besten Schattenjäger aller Zeiten zu werden. James wusste genau: Wenn es ihm hier nicht gelang, einen Freund zu finden, würde er nirgendwo auf der Welt einen Freund finden.



  

Onkel Gabriel stand bereits auf dem Vorplatz vor dem Eingang der Akademie. Sein Gesicht hatte einen beunruhigenden puterroten Farbton angenommen. Und er brüllte etwas, das die Worte »diebische Herondales« enthielt.

Vater wandte sich an die Dekanin, eine Dame, die eindeutig mindestens fünfzig Jahre alt war, und lächelte. Die Dekanin errötete.

»Dekanin Ashdown, wären Sie wohl so gütig, mir die Akademie zu zeigen? Ich selbst wurde im Londoner Institut erzogen, wo mein Parabatai und ich so ziemlich die einzigen Schüler waren.« Vaters Stimme bekam einen sanften Klang, wie jedes Mal, wenn er von Onkel Jem sprach. »Ich hatte nie das Privileg, die hiesige Bildungseinrichtung besuchen zu dürfen.«

»Oh, Mister Herondale!«, flötete Dekanin Ashdown. »Mit Vergnügen.«

»Vielen Dank«, sagte Vater. »Komm, Jamie.«

»Ach, lieber nicht«, erwiderte James. »Ich … möchte hierbleiben.«

In dem Moment, in dem Vater mit der Dekanin am Arm und einem aufreizenden Lächeln in Onkel Gabriels Richtung aus seinem Blick verschwand, fühlte James sich unbehaglich. Doch er wusste, dass er tapfer sein musste, und dies war die perfekte Gelegenheit dafür. Unter der Menge von Schülern auf dem Vorplatz hatte er zwei Jungen entdeckt, die er kannte.

Einer der Jungen war ziemlich groß für einen knapp Dreizehnjährigen und hatte einen zerzausten hellbraunen Haarschopf. Zwar hatte er das Gesicht abgewandt, doch James wusste genau, dass der Junge strahlend blauviolette Augen besaß. James hatte auf Feiern gehört, wie die Mädchen sich darüber unterhielten, dass solche Augen bei einem Jungen eigentlich eine Verschwendung waren, vor allem bei einem Jungen, der so eigenartig war wie Christopher Lightwood.

James kannte seinen Cousin Christopher besser als jeden anderen Jungen auf der Akademie. Tante Cecily und Onkel Gabriel hatten in den letzten Jahren viel Zeit in Idris verbracht, doch davor hatten die Familien lange zusammen im Londoner Institut gelebt und waren später noch einige Male zusammen nach Wales in die Ferien gefahren, bis Großmutter und Großvater gestorben waren. Christopher war zwar ein wenig merkwürdig und extrem zerstreut, aber James gegenüber hatte er sich immer freundlich verhalten.

Der Junge, der neben Christopher stand, war dünn wie eine Zaunlatte und sein Kopf reichte kaum bis an Christophers Schultern heran.

Thomas Lightwood war Christophers Cousin, aber nicht mit James verwandt. Trotzdem bezeichnete James Thomas’ Mutter als »Tante Sophie«, weil sie die beste Freundin seiner Mutter war. James mochte Tante Sophie, die immer freundlich und gut gelaunt war. Sie und ihre Familie lebten ebenfalls schon einige Jahre in Idris, zusammen mit Tante Cecily und Onkel Gabriel – Tante Sophies Mann war Onkel Gabriels Bruder. Tante Sophie kam aber hin und wieder allein nach London. James hatte Mutter und Tante Sophie aus dem Fechtsaal kommen sehen, wobei sie gekichert hatten wie zwei kleine Mädchen, fast wie seine Schwester Lucie. Tante Sophie hatte Thomas einmal als ihren schüchternen Jungen bezeichnet. Deshalb hoffte James, dass Thomas und er einiges gemein hatten.

Bei großen Familienfesten, bei denen alle zusammengekommen waren, hatte James ein paar verstohlene Blicke in Thomas’ Richtung geworfen und ihn immer am Rand einer größeren Gruppe entdeckt, wo er still und verlegen zu einem der älteren Jungen aufgeschaut hatte. Schon damals hatte James zu Thomas gehen und ein Gespräch anfangen wollen, aber er hatte einfach nicht gewusst, was er sagen sollte.

Zwei schüchterne Menschen konnten vermutlich gute Freunde werden, aber es blieb die Frage, wie er das anstellen sollte. James hatte keine Ahnung.

Doch nun war James’ Chance gekommen. Die Lightwood-Cousins waren seine größte Hoffnung, wenn es darum ging, Freunde an der Akademie zu finden. Er musste nur zu ihnen gehen und sie ansprechen.

James bahnte sich einen Weg durch die Menge, wobei er sich entschuldigte, wenn andere Leute ihm ihre Ellbogen in die Rippen rammten.

»Hallo, Jungs«, sagte eine Stimme hinter James und jemand schob sich an ihm vorbei, als wäre er unsichtbar.

James sah, wie Thomas und Christopher sich gleichzeitig umdrehten, wie Blüten, die sich der Sonne zuwandten. Beide lächelten strahlend, während James auf einen blonden Hinterkopf starrte.

An der Akademie gab es noch einen Jungen, den James flüchtig kannte: Matthew Fairchild, dessen Eltern James mit »Tante Charlotte« und »Onkel Henry« anredete, weil Tante Charlotte zu ihrer Zeit als Leiterin des Londoner Institutes Vater praktisch großgezogen hatte – bevor sie zur Konsulin ernannt worden war und damit nun das wichtigste Amt der Nephilim bekleidete.

Matthew hatte seine Mutter und seinen Bruder Charles bei ihren seltenen Besuchen in London jedoch nie begleitet. Onkel Henry war in einer Schlacht viele Jahre vor ihrer Geburt schwer verletzt worden und verließ Idris seither nur noch äußerst selten, aber warum Matthew nicht nach London kam, wusste James nicht. Vermutlich gefiel es ihm in Idris einfach besser.

Eines jedoch wusste James ganz genau: Matthew Fairchild war nicht schüchtern.

James hatte Matthew ein paar Jahre nicht gesehen, konnte sich aber noch gut an ihn erinnern. Bei jeder Familienzusammenkunft, bei der James am Rand der Menge gestanden oder sich zum Lesen ins Treppenhaus verzogen hatte, war Matthew der Mittelpunkt der Feier gewesen. Er redete mit den Erwachsenen, als wäre er selbst ein Erwachsener. Er tanzte mit den älteren Damen. Er bezauberte alle Eltern und Großeltern und brachte kleine Kinder dazu, mit dem Weinen aufzuhören. Alle liebten Matthew.

Allerdings konnte James sich nicht daran erinnern, dass Matthew sich auch früher schon wie ein Verrückter gekleidet hatte: Während alle anderen vernünftige Beinkleider gewählt hatten, trug er eine Kniebundhose und ein dunkelviolettes Samtjackett. Selbst sein schimmerndes goldenes Haar war auf eine Weise gekämmt, die James deutlich komplizierter als nötig erschien.

»Ist das nicht stinkfad?«, wandte Matthew sich an Christopher und Thomas, die beiden Jungen, die James sich als Freunde wünschte. »Alle hier sehen aus wie die reinsten Tölpel. Wie soll ich das nur überstehen? Welch eine Vergeudung meiner kostbaren Jugend! Nein, sagt jetzt nichts oder ich breche gleich hier in Tränen aus.«

»Aber, aber«, sagte Christopher und klopfte Matthew auf die Schulter. »Was hat dich denn so schwer getroffen?«

»Dein Gesicht, Lightwood«, erwiderte Matthew und stieß ihm freundschaftlich den Ellbogen in die Rippen.

Christopher und Thomas lachten laut und zogen Matthew in ihre Mitte. Die drei waren offensichtlich bereits gute Freunde und Matthew war eindeutig ihr Anführer. James’ Plan, neue Freunde zu gewinnen, war damit zunichtegemacht.

»Äh«, setzte James an, wie ein wandelndes Fettnäpfchen. »Hallo.«

Christopher schaute ihn mit freundlich-verständnisloser Miene an – was James’ Mut, von dem ohnehin nicht mehr viel übrig war, ins Bodenlose stürzen ließ.

Dann wandte Thomas sich ihm zu. »Hallo!«, sagte er und lächelte.

Dankbar erwiderte James das Lächeln, doch dann drehte sich Matthew Fairchild um, um nachzusehen, mit wem Thomas sprach. Er war größer als James und sein helles Haar schimmerte in der Sonne, während er auf James herabblickte. Dadurch erweckte er den Eindruck, als würde er aus großer Höhe auf ihn herabschauen.

»Jamie Herondale, richtig?«, fragte er gelangweilt.

James sträubten sich die Nackenhaare. »Ich würde James vorziehen.«

»Und ich würde es vorziehen, eine Schule zu besuchen, die sich solchen Dingen wie Kunst, Schönheit und Kultur widmet, statt diese grässliche Steinbaracke mitten im Nichts, wo es vor Flegeln wimmelt, die nichts Höheres anstreben, als Dämonen mit großen, langen Schwertern niederzumetzeln«, erwiderte Matthew. »Und dennoch sind wir hier.«

»Und ich würde es vorziehen, intelligente Schüler zu unterrichten«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Und dennoch bin ich hier und lehre an einer Schule für Nephilim.«

Die Jungen drehten sich um und erstarrten. Der Mann vor ihnen hatte schneeweiße Haare, wofür er eigentlich zu jung schien, und zwei kleine, elegant gezwirbelte Hörner auf der Stirn. Doch das Bemerkenswerteste an ihm – das, was James sofort an ihm auffiel – war seine Haut, die grün wie Trauben schimmerte.

James wusste, dass es sich bei dem Mann um ein Hexenwesen handeln musste. Genau genommen wusste er sogar, wer da vor ihm stand: der ehemalige Oberste Hexenmeister von London, Ragnor Fell, der nun einen Teil des Jahres auf seinem Landsitz jenseits der Stadtmauern von Alicante verbrachte und sich bereit erklärt hatte, in diesem Jahr an der Akademie zu unterrichten, als Zeitvertreib neben seinen magischen Studien.

James wusste, dass Hexenwesen gut waren und die Verbündeten der Schattenjäger: Vater sprach oft von seinem Freund Magnus Bane, der ihm in seiner Jugend sehr geholfen hatte.

Vater hatte aber nie erwähnt, ob Magnus Bane auch grüne Haut hatte. Und James war nie in den Sinn gekommen, sich danach zu erkundigen. Irgendwie bereute er das jetzt.

»Wer von euch ist Christopher Lightwood?«, erkundigte sich Ragnor Fell mit strenger Stimme. Sein Blick schweifte über die Gruppe und blieb schließlich auf dem Jungen hängen, der den schuldbewusstesten Eindruck machte. »Bist du das?«

»Nein, dem Erzengel sei Dank«, stieß Thomas hervor und errötete prompt unter seiner sonnengebräunten Haut. »Nichts für ungut, Christopher.«

»Ach, ist schon in Ordnung«, sagte Christopher leichthin. Blinzelnd schaute er zu Ragnor hoch, als wäre der große, hagere grüne Mann seiner Aufmerksamkeit bis dahin völlig entgangen. »Hallo, Sir.«

»Bist du Christopher Lightwood?«, fragte Ragnor mit bedrohlichem Unterton.

Christophers Blick war inzwischen weitergewandert und konzentrierte sich nun auf einen Baum. »Hm? Ich glaube schon.«

Ragnor schaute wütend auf Christophers zerzauste braune Haare. Allmählich fürchtete James, dass der Hexenmeister bald wie ein grüner Vulkan explodieren würde.

»Bist du dir etwa nicht sicher? Hattest du als Säugling vielleicht mal einen kleinen Unfall?«

»Hm?«, meinte Christopher.

»Waren an diesem Unfall eventuell dein Kopf und ein harter Fußboden beteiligt?«, hakte Ragnor mit erhobener Stimme nach.

In dem Moment schaltete Matthew Fairchild sich ein. »Sir«, sagte er und lächelte.

James hatte »Das Lächeln« völlig vergessen, obwohl es bei Familienfeiern oft und mit großem Erfolg zum Einsatz gekommen war. »Das Lächeln« sorgte dafür, dass Matthew erst später ins Bett musste, dass er beim Weihnachtsessen eine zusätzliche Portion Nachtisch erhielt und dass er überhaupt alles bekam, was er sich wünschte. Die Erwachsenen waren nicht in der Lage, dem Lächeln zu widerstehen.

Und dieses Mal zog Matthew alle Register. Butter schmolz. Vögel sangen. Menschen taumelten geblendet und vom Vogelgezwitscher betäubt durch die Gegend.

»Sir, Sie müssen Christopher verzeihen. Er ist ein wenig zerstreut, aber er ist definitiv Christopher. Es wäre auch recht schwierig, Christopher mit jemand anderem zu verwechseln. Ich verbürge mich für ihn.«

Das Lächeln entfaltete bei Ragnor seine Wirkung, so wie bei allen Erwachsenen, und er entspannte sich ein wenig. »Bist du Matthew Fairchild?«

Matthews Lächeln bekam etwas Verschmitztes. »Ich könnte es leugnen, wenn ich wollte. Ich könnte alles leugnen, wenn ich wollte. Aber mein Name ist zweifellos Matthew. Seit Jahren lautet er Matthew.«

»Was?« Ragnor Fell schaute die Jungen an, als wäre er in eine Grube voller Verrückter gefallen, aus der es kein Entrinnen gab.

James räusperte sich. »Er zitiert Oscar Wilde, Sir.«

Matthew warf ihm einen Blick zu; seine dunklen Augen waren plötzlich ganz groß. »Bist du ein Verehrer von Oscar Wilde?«

»Er ist ein guter Schriftsteller«, erwiderte James kühl. »Es gibt eine Menge guter Schriftsteller. Ich lese ziemlich viel«, fügte er hinzu, womit er klarmachte, dass er Matthew nicht zu den Viellesern zählte.

»Herrschaften«, unterbrach Ragnor Fell die Jungen in schneidendem Ton, »wenn ihr vielleicht die Güte hättet, euch für einen Moment von eurem faszinierenden literarischen Exkurs zu lösen und einem der Tutoren dieser Bildungseinrichtung zuzuhören, an die ihr angeblich gekommen seid, um zu lernen! Ich habe hier ein Schreiben über Christopher Lightwood und jenen unglückseligen Vorfall, der dem Rat so viel Kopfzerbrechen bereitet hat.«

»Ja, das war ein sehr unglückseliger Unfall«, bestätigte Matthew und nickte ernst, als wäre er sich sicher, Ragnor auf seiner Seite zu haben.

»Das war nicht das Wort, das ich verwendet habe, Matthew Fairchild, wie du sicher nur allzu gut weißt. In diesem Schreiben steht, dass du dich freiwillig bereit erklärt hast, die volle Verantwortung für Christopher Lightwood zu übernehmen, und feierlich versprochen hast, ihn für die Dauer seines Aufenthalts an der Akademie von jedwedem Sprengstoff fernzuhalten.«

James schaute vom Hexenmeister zu Matthew und dann zu Christopher, der weiter in die Betrachtung des Baumes vertieft war und aussah, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun. In seiner Verzweiflung wandte sich James schließlich an Thomas.

Sprengstoff?, formulierte er stumm.

»Frag nicht«, erwiderte Thomas. »Bitte frag nicht.«

Thomas war zwar älter als James und Christopher, aber auch viel kleiner. Tante Sophie hatte ihn noch ein Jahr länger zu Hause behalten, weil er oft kränklich war. Jetzt wirkte er zwar viel gesünder als früher, war aber immer noch ziemlich klein geraten. Durch seine sonnengebräunte Haut, die braunen Haare, braunen Augen und schmächtige Statur erinnerte er an eine kleine, sorgenzerfurchte Kastanie. James stellte überrascht fest, dass er plötzlich den Wunsch verspürte, Thomas den Kopf zu tätscheln.

Matthew tätschelte Thomas den Kopf.

»Mr Fell«, setzte er an, »Thomas, Christopher, Jamie …«

»James«, berichtigte James ihn.

»Es besteht kein Grund zur Sorge«, fuhr Matthew mit unerschütterlichem Selbstvertrauen fort. »Ich meine, natürlich sollten wir uns sorgen, weil wir hier in dieser geistesleeren Kriegerkultur gefangen sind, die die wahrhaft wichtigen Dinge des Lebens nicht zu schätzen weiß. Aber es braucht sich niemand darüber Sorgen zu machen, dass etwas explodieren könnte, denn ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas explodiert.«

»Mehr hättest du nicht zu sagen brauchen«, teilte Ragnor Fell ihm mit. »Und das hättest du auch mit wesentlich weniger Worten geschafft.«

Und damit marschierte er davon, ganz grüne Haut und schlechte Laune.

»Er ist grün!«, flüsterte Thomas.

»Tatsächlich?«, bemerkte Matthew trocken.

»Ach, wirklich?«, fragte Christopher strahlend. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

Thomas warf Christopher einen traurigen Blick zu, während Matthew ihn einfach ignorierte. »Ich muss sagen, mir gefällt der einzigartige Hautton unseres Tutors. Er erinnert mich an die grünen Nelkenblüten, die Oscar Wildes Anhänger tragen, um ihn zu imitieren. Wenn ich mich recht entsinne, hat er einen Schauspieler in einem seiner … äh … Stücke angewiesen, auf der Bühne eine grüne Nelke zu tragen.«

»Das war in Lady Windermeres Fächer«, bestätigte James.

Es war offensichtlich, dass Matthew bloß angeben und sich als jemand Überlegenes und Besonderes darstellen wollte – und dafür hatte James nun wirklich keine Zeit.

Nun versuchte Matthew, »Das Lächeln« gegen ihn einzusetzen. Es überraschte James jedoch nicht im Geringsten, dass es bei ihm keinerlei Wirkung zeigte.

»Ja«, sagte Matthew, »natürlich. Jamie, wie ich sehe, kennst du als Bewunderer von Oscar Wilde …«

»Unfassbar«, sagte eine Stimme links von James. »Ihr Neulinge seid noch keine fünf Minuten hier und könnt euch über nichts anderes unterhalten als über irgendeinen Irdischen, der wegen Unzucht ins Gefängnis gesteckt wurde?«

»Dann kennst du Oscar Wilde also ebenfalls, Alastair?«, fragte Matthew.

James schaute zu dem größeren, älteren Jungen hoch. Er hatte hellbraune Haare, aber dunkle Brauen, die wie schwarze Pinselstriche über seinen missbilligenden Augen hervorstanden.

Das war also Alastair Carstairs, der Bruder von Lucies bester Freundin, von dem Vater hoffte, dass James sich mit ihm anfreunden würde. James hatte sich allerdings jemanden vorgestellt, der freundlicher war, eher wie Cordelia.

Vielleicht würde Alastair ja freundlicher werden, wenn er James nicht mit dem snobistischen Matthew in Verbindung brachte.

»Ich kenne eine Menge irdischer Verbrecher«, erwiderte Alastair Carstairs eisig. »Ich lese die Zeitschriften der Irdischen, um nach Hinweisen für dämonische Aktivitäten Ausschau zu halten. Aber ich vergeude meine Zeit nicht mit der Lektüre von Theaterstücken.«

Die beiden Jungen, die ihn begleiteten, nickten solidarisch.

Matthew lachte ihnen einfach ins Gesicht. »Natürlich. Welche Verwendung haben bedauernswerte, fantasielose Kleingeister schon für Theaterstücke?«, fragte er. »Oder für die Malerei, den Tanz oder irgendetwas anderes, das das Leben interessant macht? Ich bin ja so froh, dass ich hier an dieser muffigen Schule sein darf, wo man versuchen wird, meinen Geist in winzige Schubladen zu zwängen, bis er die Größe eurer Erbsenhirne hat.«

Gönnerhaft klopfte er Alastair Carstairs auf den Arm. James war verblüfft, dass er sich nicht sofort einen Schlag ins Gesicht einhandelte.

Thomas starrte Alastair voller Panik an, was James gut nachvollziehen konnte.

»Und nun fort mit euch«, wies Matthew sie an. »Hopp, hopp. Jamie und ich waren mitten in einem Gespräch.«

Alastair lachte, doch sein Lachen klang wütender als jede bissige Erwiderung. »Ich habe lediglich versucht, euch Anfängern zu zeigen, wie wir die Dinge hier an der Akademie handhaben. Aber wenn ihr zu dumm seid, meinen Rat anzunehmen, kann ich auch nichts dafür. Wenigstens bist du nicht auf den Mund gefallen – ganz im Gegensatz zu dem da.«

Er drehte sich um und funkelte James an. James war dermaßen überrascht und bestürzt, in welche Richtung sich die ganze Situation plötzlich entwickelt hatte – schließlich hatte er doch gar nichts getan! –, dass er einfach nur dastand und Alastair mit offenem Mund anstarrte.

»Ja, du … du mit diesen eigenartigen Augen«, knurrte Alastair. »Was glotzt du mich so an?«

»Ich …«, stotterte James. »Ich …«

Er wusste selbst, dass er eigenartige Augen hatte, und obwohl er seine Brille eigentlich nur zum Lesen brauchte, trug er sie ständig, um seine Augen zu verbergen. Nun spürte er, wie er errötete, und Alastairs Stimme nahm den gleichen beißenden Ton an wie sein Lachen.

»Wie heißt du?«

»H-Herondale«, stammelte James.

»Beim Erzengel, seine Augen sind wirklich grässlich«, sagte der Junge, der rechts von Alastair stand.

Alastair lachte erneut, dieses Mal voller Genugtuung. »Gelb. Wie die Augen einer Ziege.«

»Ich …«

»Spar dir die Mühe, Ziegengesicht Herondale«, spottete Alastair. »Statt eure Zeit mit irgendwelchen Irdischen zu verschwenden, wäre es vielleicht ratsam, wenn du und deine Freunde euch mal ein bisschen mit so unbedeutenden Dingen wie dem Retten von Leben und dem Befolgen der Gesetze befassen würdet!«

Und damit schlenderte er davon, seine lachenden Freunde im Schlepptau. James hörte, wie der Spitzname und das darauffolgende Gelächter sich in der dichten Menge ausbreiteten, wie die Wellen eines Steins, den man in einen See warf.

Ziegengesicht. Ziegengesicht. Ziegengesicht.

Matthew lachte. »Also, was für ein unfassbarer …«

Doch James fiel ihm ins Wort: »Vielen Dank, dass du mich da reingezogen hast.« Dann machte er kehrt und stapfte davon, fort von den beiden Jungen, die er gern als Freunde gehabt hätte, während er gleichzeitig hörte, wie sein neuer Spitzname die Runde machte.



  

Als Nächstes tat James genau das, worauf er an der Akademie eigentlich unter allen Umständen hatte verzichten wollen: Er schleppte seine schwere Reisetasche über den Platz, durch die Eingangshalle und mehrere Treppen hinauf, bis er eine Stiege fand, die ihm allem Anschein nach etwas Ruhe bieten würde. Dort setzte er sich auf die Stufen und schlug ein Buch auf. Er wollte nur schnell ein paar Seiten lesen, bevor er wieder hinunterging. Der Graf von Monte Christo fuhr gerade in einem Heißluftballon auf seine Feinde herab.

Stunden später tauchte James aus der Geschichte wieder auf und musste erschreckt feststellen, dass der Himmel inzwischen eine dunkelgraue Tönung angenommen hatte und die Geräusche vom Vorplatz verhallt waren. Seine Mutter und Lucie waren noch immer in London und James war sich sicher, dass auch sein Vater mittlerweile aufgebrochen sein musste.

Er war in dieser Akademie voller fremder Schüler gefangen. Dabei wusste er noch nicht einmal, wo er an diesem Abend schlafen sollte.

Auf der Suche nach seinem Zimmer wanderte er durch das Gebäude. Dabei fand er zwar keinen einzigen Schlafsaal, genoss es aber, die neue Schule auf eigene Faust zu erkunden. Die Akademie war ein großartiges Bauwerk, mit massiven Steinmauern, die wie poliert glänzten. Die Kronleuchter schienen aus Edelsteinen zu bestehen und James entdeckte in einem Korridor zahlreiche wunderschöne Wandteppiche, die Schattenjäger aus allen Jahrhunderten zeigten. Bewundernd betrachtete er eine kunstvolle und farbenfrohe Tapisserie, die Jonathan Shadowhunter während der Kreuzzüge darstellte, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass das Abendessen bestimmt bald serviert werden würde – und er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Der Klang Hunderter unbekannter Stimmen lenkte James in die Richtung des Speisesaals. Er unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen und wegzulaufen, sondern wappnete sich und trat durch die großen Türen. Zu seiner Erleichterung kamen die Schüler gerade erst zusammen. Die älteren Jungen wanderten bereits umher und unterhielten sich entspannt, was auf langjährige Vertrautheit schließen ließ. Dagegen standen die neuen – genau wie James – noch unschlüssig herum.

Mit Ausnahme von Matthew Fairchild, der die glänzenden Mahagonitische verächtlich musterte.

»Wir müssen uns einen sehr kleinen Tisch suchen«, teilte er Thomas und Christopher mit, die ihm auf Schritt und Tritt folgten. »Ich bin gegen meinen ausdrücklichen Willen hier. Und ich werde mein Brot bestimmt nicht mit all diesen gewalttätigen Rüpeln und verrückten Einfaltspinseln teilen, die diese Akademie freiwillig besuchen.«

»Weißt du, was?«, sagte James laut. »Alastair Carstairs hatte recht.«

»Das erscheint mir äußerst unwahrscheinlich«, erwiderte Matthew und drehte sich dann um. »Ach, du bist’s. Warum schleppst du immer noch deine Reisetasche herum?«

»Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig«, entgegnete James, obwohl er selbst merkte, wie absurd das klang. Thomas blinzelte ihn verstört an, als hätte er gehofft, dass James nichts Absurdes sagen würde.

»Na schön«, erwiderte Matthew überraschend friedfertig. »Womit hatte Alastair Carstairs recht?«

»Die meisten Schüler hier besuchen diese Akademie, weil sie hoffen, gute Schattenjäger zu werden und Leben zu retten. Das ist ein ehrbares und würdiges Ziel. Du brauchst also nicht gleich jeden zu verhöhnen, der dir über den Weg läuft.«

»Aber wie soll ich mich denn sonst in diesem Gemäuer amüsieren?«, protestierte Matthew. »Wenn du willst, darfst du an unserem Tisch Platz nehmen.«

Seine braunen Augen funkelten spöttisch. James war sich sicher, dass Matthew sich irgendwie über ihn lustig machte, allerdings konnte er nicht genau sagen, wie.

»Nein danke«, sagte James kurz angebunden.

Er warf einen Blick auf die anderen Tische und stellte fest, dass sich die neuen Schüler inzwischen fast alle einen Platz gesucht hatten. Nur eine Handvoll Jungen und ein paar Mädchen standen noch unentschlossen herum. Allerdings handelte es sich bei ihnen um Irdische, was James nicht so sehr an der Kleidung oder Statur, sondern vielmehr an ihrer Haltung erkannte: Sie sahen aus, als hätten sie Angst, jeden Moment angegriffen zu werden. Dagegen erweckten die Schattenjäger den Eindruck, jederzeit zum Angriff bereit zu sein.

Ein Junge in schäbiger Kleidung saß allein an einem Tisch. James durchquerte den Speisesaal, um sich zu ihm zu setzen.

»Kann ich hier sitzen?«, fragte er, zu verzweifelt, um noch schüchtern zu sein.

»Ja!«, sagte der Junge. »Ja, bitte. Mein Name ist Smith. Michael Smith. Mike.«

James beugte sich über den Tisch und schüttelte Mike Smith die Hand. »James Herondale.«

Mike bekam große Augen. Offensichtlich erkannte er James’ Familiennamen als einen Schattenjägernamen.

»Meine Mutter ist in der Welt der Irdischen aufgewachsen. In New York«, erklärte James hastig.

»Deine Mutter war eine Irdische?«, fragte ein Mädchen, das dazugekommen war und sich nun zu ihnen an den Tisch setzte. »Mein Name ist Esme Philpott«, fügte sie hinzu und begrüßte die Jungen mit einem kräftigen Händedruck. »Den Nachnamen werde ich wohl nicht behalten, wenn ich erst einmal aszendiert bin. Und vielleicht tausche ich Esme auch gleich aus.«

James wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich wollte er der jungen Dame nicht zu nahe treten, indem er ihr beipflichtete. Aber einer Dame zu widersprechen, kam ihm auch irgendwie ungehörig vor. Er war schlichtweg nicht darauf vorbereitet, von fremden Mädchen angesprochen zu werden. Nur sehr wenige Schattenjägertöchter besuchten die Akademie: Natürlich konnten sich Mädchen als ebenso gute Nephilim erweisen wie Jungen, aber nicht alle Schattenjäger teilten diese Ansicht. Viele Familien behielten ihre Töchter lieber zu Hause. Manche waren der Meinung, dass es an der Akademie viel zu viele Regeln und Vorschriften gab, während andere fanden, dass es viel zu wenige waren. Thomas’ Schwestern, die beide sehr tugendhaft waren, hatten die Akademie nicht besucht. Und in James eigener Familie ging das Gerücht, dass seine Cousine Anna Lightwood – die am wenigsten tugendhafte Person, die man sich vorstellen konnte – verkündet hatte, wenn man sie auf die Akademie schickte, würde sie durchbrennen und eine irdische Stierkämpferin werden.

»Mhm«, antwortete James, wie immer äußerst redegewandt in Gegenwart von Damen.

»Hat deine Mutter die Aszension ohne Probleme geschafft?«, erkundigte sich Mike neugierig.

James biss sich auf die Lippe. Er war daran gewöhnt, dass alle die Geschichte seiner Mutter kannten: Sie war das Kind einer verschleppten Schattenjägerin und eines Dämons. Jedes Kind, das von einem Nephilim abstammte, wurde selbst ebenfalls ein Schattenjäger. Und seine Mutter gehörte zur Welt der Nephilim wie jeder andere Schattenjäger. Allerdings vertrug ihre Haut keine Runenmale und vor ihr hatte es diese Kombination noch nie gegeben. James wusste nicht, wie er das anderen Leuten erklären sollte, die diese Vorgeschichte nicht kannten. Er hatte Angst, dass er vielleicht etwas Falsches sagen und seine Erklärung Mutter in einem schlechten Licht darstellen würde.

»Ich kenne eine Menge Leute, die ohne Schwierigkeiten aszendiert sind«, sagte er schließlich. »Meine Tante Sophie – sie heißt inzwischen Sophie Lightwood – war eine Irdische. Vater sagt, dass es nie zuvor jemanden gegeben hat, der so mutig war, vor und nach der Aszension.«

»Welch eine Erleichterung!«, sagte Esme. »Erzähl! Ich glaube, ich habe den Namen Sophie Lightwood schon mal gehört …«

»Was für ein bedauernswerter Abstieg«, ließ sich in diesem Moment einer der Jungen vernehmen, die James am Nachmittag zusammen mit Alastair Carstairs gesehen hatte. »Ziegengesicht Herondale ist doch tatsächlich so tief gesunken, dass er bei den Plebs sitzen muss!«

Alastair und sein anderer Freund lachten. Sie ließen sich an einem Nachbartisch mit älteren Schülern nieder und James war sich sicher, dass er das Wort »Ziegengesicht« mehr als nur einmal hörte. Er spürte, wie die Scham in ihm brannte.

James’ Blick wanderte kurz zu Matthew Fairchild hinüber. Nachdem er ihn in der Mitte des Speisesaals hatte stehen lassen, hatte Matthew seinen dämlichen blonden Kopf geschüttelt und dann einen sehr großen Tisch ausgewählt. Offensichtlich hatte er kein Wort von dem gemeint, was er gesagt hatte. Von Thomas und Christopher flankiert, thronte er dort wie ein Fürst, der Hof hielt, scherzte und rief andere Schüler zu sich. Und schon bald war der gesamte Tisch besetzt. Matthew gelang es sogar, ein paar Schüler von anderen Tischen fortzulocken. Selbst einige der älteren Jungen gesellten sich zu ihm, um Matthews anscheinend schrecklich amüsanten Geschichten zu lauschen. Sogar Alastair Carstairs schlenderte für ein paar Minuten an den großen Tisch. Offenbar waren er und Matthew inzwischen die besten Freunde.

James beobachtete, wie Mike Smith sehnsüchtig zu Matthews Tisch hinüberschaute. Seine Miene erinnerte an den Gesichtsausdruck eines Außenseiters, der von allen Vergnügungen ausgeschlossen und für immer dazu verdammt war, am uninteressantesten Tisch mit den uninteressantesten Leuten zu sitzen.

Natürlich hatte James sich neue Freunde gewünscht, aber er wollte nicht die Art von Freund sein, mit dem sich andere bloß abgaben, weil sie niemand Besseren finden konnten. Das Problem war nur, dass er – wie er insgeheim schon immer befürchtet hatte – langweilig und kein bisschen unterhaltsam war. Und er verstand nicht, warum seine Bücher ihm nicht beigebracht hatten, wie man so mit anderen redete, dass diese auch zuhörten.

Nach dem Essen blieb James eigentlich keine andere Wahl mehr, als einen der Lehrer zu bitten, ihm bei der Suche nach seinem Zimmer zu helfen. Im Korridor entdeckte er Dekanin Ashdown und Ragnor Fell, die in ein Gespräch vertieft waren.

»Es tut mir so furchtbar leid«, sagte Dekanin Ashdown gerade. »Das ist das erste Mal, dass wir einen Hexenmeister als Tutor haben – und wir freuen uns außerordentlich über Ihre Anwesenheit! Wir hätten die Akademie wirklich gründlich entrümpeln und dafür sorgen müssen, dass keine Überbleibsel aus weniger friedvollen Zeiten in den Räumen verbleiben.«

»Vielen Dank, Dekanin Ashdown«, erwiderte Ragnor. »Es dürfte genügen, wenn der präparierte Hexenmeisterkopf aus meinem Zimmer entfernt wird.«

»Es tut mir wirklich schrecklich leid!«, versicherte die Dekanin erneut. Dann senkte sie die Stimme: »Waren Sie mit dem … äh, verblichenen Gentleman persönlich bekannt?«

Ragnor musterte sie unwillig. Aber vielleicht sah er auch immer so aus. »Wenn Sie auf den grotesk zugerichteten Schädel eines Schattenjägers treffen würden, müssten Sie dann mit ihm persönlich bekannt gewesen sein, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass Sie nicht unbedingt im selben Zimmer nächtigen möchten, in dem sich seine geschändeten sterblichen Überreste befinden?«

Als die Dekanin zu einer dritten hastigen Entschuldigung ansetzte, räusperte James sich vernehmlich. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, »aber könnte mir irgendjemand den Weg zu meinem Zimmer zeigen? Ich … habe mich verirrt und die Verteilung der Zimmer verpasst.«

»Ah, der junge Mr Herondale.« Die Dekanin wirkte sehr froh darüber, dass James sie unterbrochen hatte. »Selbstverständlich. Ich zeige dir dein Zimmer. Dein Vater hat mir eine Nachricht für dich anvertraut, die ich dir auf dem Weg dorthin überbringen kann.«

Sie wirbelte herum und ließ Ragnor Fell stehen, der ihr finster nachschaute. James hoffte, dass er sich nicht gerade noch einen weiteren Feind gemacht hatte.

»Dein Vater sagte Pob lwc, cariad. Welch eine charmante Sprache, dieses Walisisch, findest du nicht? So romantisch … aber was bedeutet es?«

James errötete, weil er eigentlich viel zu alt für den Spitznamen seines Vaters war. »Es bedeutet … es bedeutet ›Viel Glück‹.«

Unwillkürlich musste er lächeln, während er der Dekanin durch den Flur folgte. Er war sich sicher, dass es keinem anderen Vater gelungen wäre, die Dekanin so zu bezirzen, dass sie einem Schüler eine Geheimnachricht überbrachte. Einen Moment lang fühlte er sich tatsächlich sicher und geborgen.

Bis die Dekanin die Tür zu seinem Zimmer öffnete, sich fröhlich von ihm verabschiedete und ihn seinem schrecklichen Schicksal überließ.

Eigentlich war es ein sehr nettes Zimmer, luftig und hell, mit dunklen Nussbaumbetten und Baldachinen aus weißem Leinen über den Bettpfosten. Dazu gab es noch einen Kleiderschrank mit filigranem Schnitzmuster und sogar ein Bücherregal.

Und bedauerlicherweise einen Matthew Fairchild.

Matthew stand vor einem niedrigen Tisch, auf dem bestimmt fünfzehn Haarbürsten lagen, neben mehreren mysteriösen Fläschchen und einer Fülle von Kämmen.

»Hallo Jamie«, sagte er. »Ist es nicht großartig, dass wir uns ein Zimmer teilen? Ich bin mir sicher, wir werden glänzend miteinander auskommen.«

»James«, knurrte James. »Und wozu dienen diese ganzen Haarbürsten?«

Matthew warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass all das hier …«, mit einer schwungvollen Geste deutete er auf seinen Kopf, »… ganz von allein geschieht?«

»Ich brauche nur eine Bürste.«

»Stimmt. Das sieht man«, bemerkte Matthew.

James hievte seine Reisetasche ans Fußende seines Bettes, holte seinen Graf von Monte Christo hervor und marschierte wieder zur Tür.

»Jamie?«, fragte Matthew.

»James!«, fauchte James.

Matthew lachte. »Also gut, also gut. James. Wohin gehst du?«

»Irgendwo anders hin«, erwiderte James und schlug die Tür hinter sich zu.

Er konnte es einfach nicht fassen, dass das Schicksal ihm Matthew als Zimmergenossen beschert hatte. Frustriert suchte er sich ein anderes Treppenhaus und las dort so lange, bis es so spät war, dass Matthew bestimmt schon schlief. Dann schlich er sich zurück ins Zimmer, entzündete eine Kerze und las im Bett weiter.

Möglicherweise hatte er in der Nacht ein wenig zu lange gelesen. Denn als er am nächsten Morgen aufwachte, war Matthew längst verschwunden – zu allem Überfluss war er auch noch Frühaufsteher! – und James kam an seinem allerersten Schultag zu spät zum Unterricht.

»Was sollte man auch sonst von Ziegengesicht Herondale erwarten«, spottete ein Junge, den James noch nie gesehen hatte, woraufhin ein paar weitere Schüler unterdrückt prusteten. Mit finsterer Miene ließ James sich auf dem Platz neben Mike Smith nieder.

Die Kurse, in denen die beiden Leistungsgruppen getrennt unterrichtet wurden, waren am schlimmsten. Denn James hatte in den Elitestunden niemanden, neben dem er sitzen konnte.

Oder vielleicht war auch die erste Unterrichtsstunde die schlimmste, weil James nämlich jeden Abend bis tief in die Nacht las, um seinen Kummer zu vergessen, und dann am nächsten Morgen regelmäßig zu spät kam. Ganz gleich, wann er auch aufstand, Matthew war jedes Mal schon verschwunden. James vermutete, dass Matthew das nur machte, um ihn zu ärgern, denn James konnte sich nicht vorstellen, dass Matthew zu so früher Morgenstunde irgendetwas Sinnvolles

  tat.

Vielleicht waren aber auch die Trainingsstunden die schlimmsten, weil Matthew gerade dann besonders anstrengend war.

»Bedauerlicherweise muss ich die Teilnahme am Training ablehnen«, teilte er einem der Ausbilder mit. »Ich trete hiermit in Streik – so wie die Grubenarbeiter. Nur viel besser angezogen.«

Am nächsten Tag verkündete er: »Ich enthalte mich aufgrund der Tatsache, dass Schönheit ein heiliges Gut ist. Und an diesen Übungen lässt sich nun wirklich nichts Schönes finden.«

Am darauffolgenden Tag sagte er lediglich: »Ich protestiere aus ästhetischen Gründen.«

So ging es Woche um Woche, bis er eines Tages schließlich verkündete: »Ich nehme nicht teil, weil Schattenjäger Idioten sind und ich nicht an dieser idiotischen Schule sein will. Warum hängt es allein von zufälligen Geburtsumständen ab, ob man entweder brutal von seiner Familie getrennt wird oder aber ein kurzes, schreckliches Leben mit dem Niedermetzeln von Dämonen verbringt?«

»Möchtest du vielleicht von der Schule verwiesen werden, Matthew Fairchild?«, donnerte einer der Ausbilder.

»Bitte tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte Matthew, verschränkte die Hände und schenkte dem Tutor ein engelsgleiches Lächeln.

Doch Matthew wurde nicht von der Schule verwiesen. Niemand schien zu wissen, was man mit ihm anfangen sollte. Verzweifelt meldeten sich die Lehrer einer nach dem anderen krank.

Matthew erledigte nur die Hälfte der Schulaufgaben, beleidigte routinemäßig jeden an der Akademie und erfreute sich dabei einer Beliebtheit, die fast schon ans Absurde grenzte. Thomas und Christopher wichen ihm nicht von der Seite, und wann immer Matthew durch die Gänge schlenderte, war er von einer verzückten Menge umgeben, die unbedingt noch eine seiner amüsanten Anekdoten hören wollte. Was dazu führte, dass es in James’ und Matthews Zimmer ständig vor Leuten nur so wimmelte.

James verzog sich oft zum Lesen ins Treppenhaus. Aber noch öfter wurde er Ziegengesicht genannt.

»Weißt du«, sprach Thomas ihn eines Tages schüchtern an, als James es nicht mehr geschafft hatte, rechtzeitig aus seinem eigenen Zimmer zu flüchten, »du könntest ruhig ein bisschen mehr Zeit mit uns verbringen.«

»Meinst du?«, fragte James und versuchte, dabei nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. »Ich … würde wirklich gern mehr mit dir und Christopher unternehmen.«

»Und Matthew«, fügte Thomas hinzu.

Stumm schüttelte James den Kopf.

»Matthew ist einer meiner besten Freunde«, sagte Thomas fast flehentlich. »Wenn du nur etwas Zeit mit ihm verbringen würdest, würdest du ihn bestimmt bald mögen, da bin ich mir sicher.«

James sah zu Matthew hinüber, der auf seinem Bett saß, und einer Gruppe von acht Schülern, die vor ihm auf dem Boden hockten und bewundernd zu ihm aufschauten, eine seiner Geschichten erzählte. Ihre Blicke trafen sich, als Matthew kurz den Kopf hob, dann wandte James sich rasch ab.

»Ich fürchte, weitere Stunden in Matthews Gesellschaft ertrage ich nicht«, sagte er.

»Aber dadurch machst du dich nur noch mehr zum Außenseiter«, meinte Thomas. »Schlimm genug, dass du deine ganze Zeit mit den Irdischen verbringst. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum dein … Spitzname hängen geblieben ist. Die Leute fürchten sich vor jedem, der anders ist: Es macht ihnen Angst zu wissen, dass es noch eine andere Sichtweise gibt, und alle anderen vielleicht auch anders denken als sie.«

James starrte Thomas an. »Willst du damit sagen, dass ich die Irdischen meiden sollte? Weil sie nicht so gut sind wie wir?«

»Nein, das wollte ich damit nicht …«, setzte Thomas an, doch James war viel zu wütend, um ihn ausreden zu lassen.

»Auch die Irdischen können Helden sein«, sagte James. »Das solltest du eigentlich besser wissen als jeder andere. Schließlich war deine Mutter eine Irdische! Mein Vater hat mir erzählt, was sie alles getan hat, lange vor ihrer Aszension. Jeder hier kennt jemanden, der früher mal ein Irdischer war. Warum sollten wir Leute isolieren, die mutig genug sind, so werden zu wollen wie wir … die anderen Menschen helfen wollen? Warum sollten wir sie so behandeln, als wären sie uns unterlegen, bis sie ihren Wert entweder bewiesen haben oder beim Versuch gestorben sind? Ich mache da nicht mit.«

Tante Sophie war eine ebenso gute Schattenjägerin wie jeder andere Nephilim und sie hatte ihren Mut lange vor ihrer Aszension unter Beweis gestellt. Tante Sophie war Thomas’ Mutter. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen.

»So habe ich das nicht gemeint«, wandte Thomas ein. »Das ist nicht das, was ich gedacht habe.«

James hatte den Eindruck, als würden die Leute in Idris überhaupt nicht nachdenken.

»Vielleicht haben eure Väter euch ja keine Geschichten von früher erzählt, so wie meiner«, sagte James.

»Vielleicht hört einfach nicht jeder so gut zu wie du«, meldete sich Matthew von der anderen Seite des Raums zu Wort. »Nicht jeder lernt aus der Vergangenheit.«

James warf ihm einen kurzen Blick zu. Das war ein erstaunlich netter Kommentar und das ausgerechnet von Matthew.

»Übrigens fällt mir da gerade eine Geschichte ein«, fuhr Matthew fort. »Wer möchte sie hören?«

»Ich!«, rief der Chor auf dem Boden vor ihm.

»Ich!«

»Ich!«

»Ich nicht«, sagte James und verließ das Zimmer.

Wieder einmal rieb Matthew ihm unter die Nase, dass er besaß, wofür James alles gegeben hätte … Matthew hatte Freunde und gehörte hier an die Akademie, aber das interessierte ihn offenbar nicht die Bohne.

Schließlich meldeten sich so viele Tutoren aufgrund einer akuten Überdosis Matthew Fairchild krank, dass die Akademie notgedrungen Ragnor Fell mit der Beaufsichtigung der Trainingsstunden betraute. James fragte sich, ob er wirklich der Einzige war, der sah, wie absurd diese Situation war. Ihm wurde klar, dass Matthew den Unterricht für alle anderen ruinierte. Ragnor hatte magische Fähigkeiten und interessierte sich nicht im Geringsten für Kriegsführung.

Der Hexenmeister gestattete Esme, Bänder in die Mähne ihres Pferdes zu flechten, damit es wie ein edles Ross aussah. Er ließ zu, dass Christopher einen Rammbock konstruierte, mit dem man Bäume fällen konnte; denn das erschien ihm als eine gute Übung für den Fall, dass sie einmal eine Burg belagern mussten. Und er sah seelenruhig zu, wie Mike Smith sich seinen eigenen Langbogen über den Schädel zog.

»Gehirnerschütterungen sind nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, verkündete Ragnor gelassen. »Es sei denn, es treten massive Gehirnblutungen auf. In diesem Falle würde er vermutlich sterben. Matthew Fairchild, warum nimmst du nicht am Unterricht teil?«

»Ich halte Gewalt für abstoßend«, verkündete Matthew fest. »Ich bin gegen meinen Willen hier und weigere mich, daran teilzunehmen.«

»Möchtest du gern, dass ich dich auf magische Weise entkleide und in deine Kampfmontur stecke?«, fragte Mr Fell. »Hier, vor allen anderen?«

»Ich bin mir sicher, das wäre für alle Anwesenden ein großes Vergnügen«, sagte Matthew.

Ragnor Fell wackelte mit den Fingern, woraufhin grüne Funken von seinen Fingerspitzen sprühten. James sah mit Genugtuung, wie Matthew hastig einen Schritt zurückwich.

»Vermutlich aber ein zu großes Vergnügen für einen Mittwochnachmittag«, warf Matthew ein. »Ich gehe mich schnell umziehen, in Ordnung?«

»Ich bitte darum«, erwiderte Ragnor.

Er hatte einen Liegestuhl aufgestellt und widmete sich wieder seinem Buch. James beneidete ihn sehr.

Gleichzeitig bewunderte er ihn: Endlich war mal jemand in der Lage, Matthew in den Griff zu bekommen. Nachdem Matthew so oft hochtrabend verkündet hatte, dass er der Kunst und Schönheit zuliebe nicht teilnahm, freute James sich darauf zuzusehen, wie Matthew auf dem Trainingsgelände einen absoluten Narren aus sich machen würde.

»Meldet sich irgendjemand freiwillig, um Matthew alles beizubringen, was ihr bisher gelernt habt?«, fragte Ragnor. »Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte.«

Genau in dem Moment gelang es Christophers Gruppe, mit ihrem Rammbock tatsächlich einen Baum umzuhauen. Der Lärm und das Chaos bedeuteten, dass sich nicht wie sonst umgehend etliche Schüler freiwillig meldeten, um zusätzliche Zeit mit Matthew zu verbringen.

»Es wäre mir ein Vergnügen, Matthew eine Lektion zu erteilen«, sagte James.

Er war ziemlich gut im Umgang mit dem Kampfstab. Mike hatte er zehn von zehn Malen geschlagen und Esme immerhin neun von zehn Malen. Dabei hatte er sich noch zurückgehalten. Vermutlich würde er sich auch bei Matthew zurückhalten müssen.

Das Problem war nur, dass Matthew in seiner Kampfmontur zurückkehrte und zur Abwechslung mal wie ein richtiger Schattenjäger aussah. Ehrlich gesagt war er ein deutlich überzeugenderer Schattenjäger als James, denn James war zwar nicht so klein wie Thomas, hatte aber dennoch deutlich Luft nach oben. Seine Mutter beschrieb seine Figur als »eher drahtig«, was im Grunde nur eine freundliche Formulierung war für »keine sichtbaren Muskeln«. Und ein paar der Mädchen reckten sogar die Hälse, um Matthew in seiner Montur zu bewundern.

»James hat sich bereit erklärt, dir den Umgang mit dem Kampfstab beizubringen«, verkündete Ragnor Fell. »Falls ihr vorhabt, euch gegenseitig umzubringen, dann geht ans andere Ende der Wiese, wo ich euch nicht sehe … damit ich später keine unangenehmen Fragen zu beantworten brauche.«

»James«, sagte Matthew mit der Stimme, der alle anderen offenbar liebend gern zuhörten und bei der James ständig einen spöttischen Unterton herauszuhören glaubte. »Das ist wirklich sehr freundlich von dir. Ich denke, dass ich mich noch an die eine oder andere Technik erinnere, die ich beim Training mit meiner Mutter und meinem Bruder erlernt habe. Aber bitte hab Geduld mit mir. Möglicherweise bin ich ein wenig eingerostet.«

Matthew schlenderte auf die Wiese, wo sich die Sonne auf dem grünen Gras und seinen goldenen Haaren spiegelte. Prüfend wog er den Stab in der Hand. Dann wandte er sich James zu, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen – und James bemerkte in ihnen einen Ausdruck höchster Konzentration und Ernsthaftigkeit.

Im nächsten Moment flogen Matthews Gesicht und die umstehenden Bäume an James vorbei, als Matthew ihm mit seinem Stab die Beine wegfegte und James zu Boden stürzte. Benommen blieb er eine Sekunde liegen.

»Hm, ich glaube, ich bin möglicherweise doch nicht so eingerostet, wie ich dachte«, meinte Matthew nachdenklich.

James rappelte sich auf und sammelte seinen Stab und seine Würde wieder ein. Matthew nahm Kampfhaltung ein; sein Stab lag so leicht und lässig in der Hand, als hielte er einen Taktstock. Wie jeder Schattenjäger bewegte er sich mit müheloser Anmut, doch bei ihm sah es so aus, als würde er nur spielen und jeden Moment zu tanzen anfangen.

Zu seinem überwältigenden Verdruss musste James erkennen, dass dies eine weitere Fähigkeit war, die Matthew hervorragend beherrschte.

»Wer zuerst zweimal gewonnen hat«, schlug er vor.

Plötzlich war Matthews Stab nur noch ein verschwommener Fleck in seinen Händen. James hatte keine Zeit, sein Gewicht zu verlagern, und bekam erst einen heftigen Schlag gegen seinen rechten Arm und dann einen Treffer auf die linke Schulter, ohne sich dagegen verteidigen zu können. Als Matthew auf seine Rippen zielte, blockte James seinen Stab zwar ab, doch das Ganze entpuppte sich als Finte. Denn eine Sekunde später fegte Matthew ihm erneut die Beine weg und James landete wieder im Gras.

Dann erschien Matthews Gesicht in seinem Sichtfeld. Wie üblich lachte er. »Warum sollten wir nach zwei Siegen aufhören?«, fragte er. »Ich könnte dich den ganzen Tag schlagen.«

Blitzschnell schob James seinen Stab hinter Matthews Knöchel und riss ihn zu Boden. Er wusste zwar, dass das nicht den Regeln entsprach, aber in diesem Augenblick interessierte ihn das nicht im Geringsten.

Matthew landete mit einem überraschten »Uff!« auf der Wiese, was James für einen kurzen Moment große Genugtuung bereitete. Allerdings schien Matthew es nicht eilig zu haben, wieder auf die Beine zu kommen. James sah, wie er im grünen Gras lag und ihn aus braunen Augen betrachtete.

»Weißt du«, bemerkte Matthew gedehnt, »die meisten Leute mögen mich.«

»Na … herzlichen Glückwunsch!«, fauchte James und rappelte sich auf.

Doch das war genau der falsche Moment, um aufzustehen.

Eigentlich hätte dies der letzte Augenblick in James’ Leben sein müssen. Und vermutlich ging James genau das durch den Kopf, denn auf einmal schien sich die Zeit zu verlangsamen und er sah überdeutlich, was um ihn herum vorging: Der Rammbock war Christophers Gruppe aus den Händen gerutscht und flog in die falsche Richtung. James sah ihre entsetzten Gesichter; sogar Christopher war ausnahmsweise mal bei der Sache. Dann beobachtete er, wie der massive Stamm direkt auf ihn zukam. Er hörte, wie Matthew zu spät einen Warnschrei ausstieß, sah, wie Ragnor Fell aufsprang und dabei seinen Liegestuhl umwarf, und bemerkte, wie der Hexenmeister eine Hand hob.

Dann verwandelte sich die Welt um James herum in eine wabernde graue Wolke. Immer noch bewegte sich alles um ihn herum viel langsamer als er selbst. Alles in seinem Blickfeld wurde undeutlich und verschwamm: Der Rammbock flog auf ihn zu und dann durch ihn hindurch, ohne ihm auch nur ein Haar zu krümmen – nicht gefährlicher als ein paar Spritzer Wasser. James hob eine Hand und sah, dass die Luft vor Sternen glitzerte.

Ragnor hatte ihn gerettet, dachte James, als sich die seltsame graue Welt in tiefe Dunkelheit verwandelte. Das war Hexenmagie.

Erst sehr viel später erfuhr er, dass die gesamte Klasse zugesehen hatte. Offenbar hatten sie ein grauenhaftes Blutbad erwartet. Doch stattdessen hatte sich vor ihren Augen ein schwarzhaariger Junge aus ihrer Mitte aufgelöst und in einen Schatten ohne Ursprung verwandelt. Übrig geblieben war eine unheimliche Silhouette, die sich dunkel und unverkennbar vor der Nachmittagssonne abzeichnete und den Blick in den Abgrund jenseits ihrer Welt freigab. Der eigentlich unvermeidliche Tod – etwas, woran die Schattenjäger gewöhnt waren – war zu etwas Seltsamem und viel Beängstigenderem mutiert.

Erst sehr viel später sollte James erfahren, dass er recht gehabt hatte: Es handelte sich tatsächlich um Hexenmagie.



  

Als James aufwachte, war es draußen bereits dunkel und Onkel Jem saß an seinem Bett. Sofort sprang James auf und warf sich seinem Onkel in die Arme. Er hatte oft gehört, dass andere Leute die Stillen Brüder mit ihrer telepathischen Gedankenübertragung und ihren zugenähten Lidern furchterregend fanden, aber für ihn war der Anblick ihrer pergamentfarbenen Roben immer nur gleichbedeutend mit Onkel Jem und dessen unerschütterlicher Liebe.

»Onkel Jem!«, stieß er hervor, schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub das Gesicht in seiner Robe. Einen Moment lang fühlte er sich sicher und geborgen. »Was ist passiert? Warum bin ich … Ich habe mich so seltsam gefühlt … Und jetzt bist du hier und …«

Die Anwesenheit eines Stillen Bruders in der Akademie konnte nichts Gutes verheißen. Vater erfand zwar ständig irgendwelche Ausreden, damit Onkel Jem die Familie aufsuchen musste – einmal hatte Vater sogar behauptet, ein Blumentopf wäre von einem Dämon besessen –, aber jetzt befanden sie sich in Idris, wo man einen Bruder der Stille nur dann herbeirief, wenn sich ein Schattenjäger wirklich in großer Not befand.

»Bin ich … verletzt?«, fragte James. »Wurde Matthew verletzt? Er war bei mir.«

Es wurde niemand verletzt, versicherte Onkel Jem ihm. Dem Erzengel sei Dank. Allerdings muss ich dir jetzt etwas erklären – etwas, das für dich eine große Bürde sein wird, Jamie.

Und dann übertrug sich das Wissen von Onkel Jem auf James, still und kalt wie ein offenes Grab. Nur Onkel Jems liebevolle Fürsorge linderte die alles durchdringende Kühle. Schaudernd wich James vor dem Stillen Bruder zurück, während er sich gleichzeitig mit tränenüberströmtem Gesicht an seinen Onkel Jem klammerte.

Der Vorfall hatte das Erbe seiner Mutter in ihm erweckt –das Dämonenblut, das zusammen mit der doppelten Menge an Schattenjägerblut durch seine Adern strömte. Da seine Haut Runenmale problemlos vertrug, hatten alle immer angenommen, dass James ein reinrassiger Schattenjäger sei und dass das Blut des Erzengels alles andere weggebrannt

  hätte.

Aber das war nicht der Fall. Selbst das Blut des Erzengels konnte einen Schatten nicht beseitigen. James war zu einer außergewöhnlichen Hexenmagie in der Lage, die Onkel Jem noch bei keinem Hexenwesen beobachtet hatte. Er konnte sich in einen Schatten verwandeln. Er konnte sich in etwas verändern, das nicht aus Fleisch und Blut war – und ganz gewiss nicht aus dem Blut des Erzengels.

»Was … was bin ich denn dann?«, keuchte James, vor lauter Schluchzen schon ganz heiser.

Du bist James Herondale, sagte Onkel Jem. Genau wie vorher auch. Ein Teil deiner Mutter, ein Teil deines Vaters, ein Teil du selbst. Und ich würde nichts an dir verändern wollen, selbst wenn ich es könnte.

Doch James wollte das sehr wohl – er wollte diesen Teil von sich am liebsten vernichten, aus sich herausreißen. Er hätte alles getan, um ihn loszuwerden. Schließlich war er doch dazu bestimmt, ein Schattenjäger zu sein, das hatte er immer gewusst. Aber würde irgendein Nephilim gemeinsam mit ihm kämpfen wollen, wenn er von dieser abscheulichen Seite an ihm erfuhr?

»Bin ich … wird man mich von der Schule werfen?«, flüsterte er in Onkels Jems Ohr.

Nein, sagte Onkel Jem. Ein Gefühl des Kummers und der Wut drang zu James durch, verflüchtigte sich jedoch rasch wieder. Aber ich denke, du solltest diese Akademie verlassen. Man ist hier der Ansicht, du könntest die … Reinheit der anderen Nephilimkinder besudeln. Und man will dich zu den irdischen Schülern verbannen. Offensichtlich interessiert man sich nicht für deren Schicksal und noch viel weniger für deines. Fahr nach Hause, James. Wenn du willst, nehme ich dich sofort mit.

James wollte gern nach Hause. Er wünschte es sich sehnlicher als alles andere auf der Welt – so sehr, dass er das Gefühl hatte, als wäre jeder Knochen in seinem Körper gebrochen und könne erst wieder verheilen, wenn er zu Hause war. Dort wurde er geliebt, dort war er in Sicherheit. Dort gab es die Zuneigung und Wärme, die er so dringend brauchte.

Das Problem war nur …

»Wie würde meine Mutter sich fühlen, wenn sie wüsste, dass man mich nach Hause geschickt hat, weil … Sie würde glauben, es wäre nur ihretwegen«, flüsterte James.

Seine Mutter mit ihren ernsten grauen Augen und ihrem blütenzarten Gesicht, so still wie James und dennoch so wortgewandt wie sein Vater. James mochte ein Schandfleck sein, etwas, das gute Schattenjägerkinder verseuchte – er war durchaus bereit, das zu glauben. Aber doch nicht seine Mutter. Mutter war gütig, Mutter war liebreizend und liebevoll, Mutter war ein in Erfüllung gegangener Wunsch und ein Segen für die Welt.

James konnte den Gedanken nicht ertragen, wie Mutter sich fühlen würde, wenn sie glaubte, dass sie ihm irgendein Leid zugefügt hätte. Wenn es ihm gelang, die Schule zu beenden, wenn er sie glauben machen konnte, dass er sich im Grunde nicht verändert hatte, dann würde ihr das viel Kummer ersparen.

Er wollte wirklich gern nach Hause zurückkehren und niemanden an der Akademie je wieder zu Gesicht bekommen. Ja, er war ein Feigling. Aber er war nicht so feige, dass er vor seinem eigenen Leid davonlief und stattdessen seine Mutter für sich leiden ließ.

Du bist kein Feigling, sagte Onkel Jem. Ich erinnere mich an eine Zeit, als ich noch James Carstairs war. Damals erfuhr deine Mutter, dass sie keine Kinder bekommen konnte – zumindest glaubte sie das. Diese Vorstellung hat sie furchtbar getroffen. Sie fühlte sich plötzlich wie ein völlig anderer Mensch. Damals sagte ich ihr, dem richtigen Mann würde dieser Umstand gleichgültig sein. Und natürlich war es deinem Vater – dem besten, einzigen, richtigen Mann für sie – vollkommen gleichgültig. Allerdings sagte ich ihr nicht … damals war ich selbst fast noch ein Junge und wusste nicht, wie ich es ihr sagen sollte … Ich sagte ihr nicht, wie sehr es mich berührte, mit welcher Tapferkeit sie es ertrug, nicht zu wissen, was in ihrem tiefsten Inneren vorging. Sie zweifelte an sich, doch ich hätte nie auch nur einen Moment an ihr zweifeln können. Und ich könnte auch an dir nie zweifeln. Denn ich sehe bei dir die gleiche Tapferkeit, die ich damals bei ihr gesehen habe.

James schluchzte und drückte das Gesicht in Onkel Jems Robe, als wäre er ein kleines Kind, kleiner noch als seine Schwester Lucie. Er wusste, dass Mutter tapfer war, aber Tapferkeit musste sich doch anders anfühlen. Er hatte immer gedacht, dass es sich um ein erhabenes Gefühl handeln würde und nicht um etwas, das einen innerlich zerriss.

Wenn du die Menschheit nur so sehen könntest wie ich, sagte Onkel Jem. James kam die Stimme in seinem Kopf vor wie ein Rettungsanker. Für mich gibt es in der Welt nur wenig Licht und Wärme. Ich bin von allem sehr weit entfernt. Auf der ganzen Welt existieren nur vier Leuchtsignale, die hell genug brennen und genügend Wärme abstrahlen, dass ich mich wieder so fühlen kann wie der Mensch, der ich früher einmal war: deine Mutter, dein Vater, Lucie und du. Du liebst und bangst und brennst. Lass dir nicht von anderen erzählen, wer du bist. Du bist die Flamme, die man nicht auslöschen kann. Du bist der Stern, den man nicht aus dem Auge verlieren kann. Du bist der, der du immer gewesen bist, und das ist völlig ausreichend … mehr als ausreichend. Jeder, der dich anschaut und nur Dunkelheit sieht, ist blind.

»Blinder als ein Stiller Bruder?«, fragte James mit einem Hicksen.

Onkel Jem war in einen Stillen Bruder verwandelt worden, als er noch sehr jung war, und dazu auf merkwürdige Weise: Zwar trug er die Runenmale auf den Wangen, doch seine in den Höhlen liegenden Augen waren nicht zugenäht. Trotzdem war James sich nicht sicher, wie viel sein Onkel sehen konnte.

Im nächsten Moment hörte er ein Lachen in seinem Kopf, und da er selbst nicht gelacht hatte, musste das Lachen von Onkel Jem stammen. James klammerte sich noch einen Augenblick an ihn und sagte sich, dass er Onkel Jem nicht bitten konnte, ihn nach Hause zu bringen oder in die Stadt der Stille oder an irgendeinen anderen Ort. Gleichzeitig fürchtete er sich aber auch vor dem Moment, wenn Onkel Jem ihn allein in dieser Schule voller Fremder zurückließ, die ihn nie gemocht hatten und ihn jetzt erst recht hassen würden.

Sie müssten noch blinder als ein Stiller Bruder sein, bestätigte Onkel Jem. Denn ich kann dich sehen, James. Und ich werde immer nach deinem Licht Ausschau halten.

Wenn James geahnt hätte, wie der Alltag an der Schule von nun an aussehen würde, hätte er Onkel Jem vermutlich doch gebeten, ihn nach Hause zu bringen.

So hatte er beispielsweise nicht damit gerechnet, dass Mike Smith wie von der Tarantel gestochen aufspringen würde, als James an ihrem gemeinsamen Tisch Platz nahm.

»Komm rüber und setz dich zu uns«, rief Clive Cartwright, einer von Alastair Carstairs’ Freunden. »Du magst zwar ein Irdischer sein, aber wenigstens bist du kein Monster.«

Dankbar war Mike an den anderen Tisch geflohen. Bei einer anderen Gelegenheit hatte James gesehen, wie Esme zurückgezuckt war, als sie einander im Flur begegneten. Danach hatte er ihr seine Gegenwart nicht wieder aufgedrängt.

Dabei wäre das Ganze sicher nicht halb so schlimm gewesen, wenn sie sich nicht ausgerechnet an dieser Akademie befunden hätten. Aber diese geheiligten Schattenjägerhallen waren nun mal der Ort, an dem Kinder und Jugendliche auf die Aszension oder auf ein Leben im Dienste des Erzengels vorbereitet wurden.

Außerdem war das hier eine Schule und so funktionierten Schulen eben. James hatte zuvor in Büchern von Schulen gelesen und von jemandem, den man dort »geschnitten« hatte, was bedeutete, dass niemand mehr auch nur ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Daher wusste er auch, dass Hass sich so schnell verbreiten konnte wie ein Lauffeuer – und dabei war es in diesen Geschichten nur um Irdische gegangen, die sich mit den seltsamen Eigenschaften anderer Irdischer auseinandersetzen mussten.

Doch James war seltsamer, als jeder Irdische sich hätte träumen lassen, und seltsamer, als jeder Schattenjäger je für möglich gehalten hätte.

Er zog aus Matthews Zimmer aus und hinab ins Kellergeschoss, wo man ihm ein eigenes Zimmer gab, weil selbst die Irdischen zu viel Angst hatten, um mit ihm in einem Raum zu schlafen. Sogar die Dekanin schien sich vor ihm zu fürchten. Wie praktisch alle an der Schule.

Wenn sie ihm begegneten, hatte es immer den Anschein, als wollten sie sich bekreuzigen, wüssten aber, dass er schlimmer war als ein Vampir und ihnen das nichts nutzen würde. Wenn er sie ansah, erschauderten sie, als würden seine gelben Dämonenaugen ein Loch durch ihre Seele brennen.

Dämonenauge. James hörte, wie dieser Ausdruck flüsternd die Runde machte. Er hätte nie gedacht, dass er sich irgendwann einmal wünschen würde, wieder »Ziegengesicht« genannt zu werden.

Fortan redete er mit niemandem mehr, saß im Unterricht in der hintersten Reihe, aß, so schnell er konnte, und lief dann hastig aus dem Speisesaal, damit die anderen ihn nicht ansehen mussten, während sie ihre Mahlzeiten einnahmen. Er schlich durch die Akademie wie ein verhasster und verabscheuungswürdiger Schatten.

Onkel Jem war in einen Bruder der Stille verwandelt worden, weil er sonst gestorben wäre. Onkel Jem hatte einen Platz in der Welt, hatte Freunde und ein Zuhause. Was sein Leben so hart machte, war die Tatsache, dass er nicht an dem Ort sein konnte, an den er gehörte. Nach seinen Besuchen im Institut beobachtete James manchmal, wie seine Mutter am Fenster stand und sehnsüchtig auf die Straße hinausschaute, von der Onkel Jem längst verschwunden war. Oder er fand seinen Vater im Musikzimmer vor, wo er nachdenklich auf die Geige starrte, die niemand außer Onkel Jem anfassen durfte.

Das war die Tragödie von Onkel Jems Leben, die Tragödie im Leben seiner Eltern.

Aber was war das für ein Leben, wenn es keinen einzigen Ort auf der Welt gab, an den man gehörte? Wenn man niemanden dazu bringen konnte, einen zu lieben? Was war, wenn man kein Schattenjäger oder Hexenmeister oder sonst irgendetwas sein konnte?

Vielleicht war man dann ja schlimmer als eine Tragödie. Vielleicht war man dann ja gar nichts mehr.

In den darauffolgenden Wochen schlief James nicht sehr gut. Oft nickte er kurz ein, um dann erschrocken hochzufahren, weil er fürchtete, in diese andere Welt abzugleiten, eine Welt der Schatten, wo er nichts als ein finsterer Schatten inmitten anderer Schatten war. Er wusste nicht, wie ihm die erste Verwandlung widerfahren war, und er hatte fürchterliche Angst, es könnte wieder geschehen.

Vielleicht hofften ja alle anderen genau darauf. Vielleicht beteten sie, dass er sich wieder in einen Schatten verwandeln und damit einfach aus ihrem Leben verschwinden würde.

Eines Morgens erwachte James schweißgebadet und konnte die Dunkelheit und das Gefühl des massiven Gemäuers über seinem Kopf, das ihm auf die Brust zu drücken schien, keine Sekunde länger ertragen. Hastig stolperte er die Stufen hinauf und stürmte hinaus ins Freie.

Er hatte erwartet, dass es noch mitten in der Nacht wäre. Doch die Morgendämmerung war angebrochen und die Sterne verblassten bereits vor dem heller werdenden Himmel, an dem sich die dunkelgrauen Wolken wie Geister um den schwindenden Mond wanden. Es nieselte und die kalten Regentropfen stachen wie Nadelspitzen in seine Haut. Er ließ sich auf den Stufen der Hintertreppe nieder, hob eine Hand zum Himmel und sah zu, wie der silberne Regen in seine Handfläche fiel.

Er wünschte, der Regen könnte ihn fortspülen, bevor er sich einem weiteren Schultag stellen musste.

Dabei fiel sein Blick auf seine Hand und er sah, wie es wieder passierte. Er spürte, wie die Verwandlung über ihn kam, und beobachtete, wie seine Hand dunkel und durchscheinend wurde. Er sah, wie die Regentropfen durch den Schatten seiner Handfläche fielen, als wäre sie gar nicht vorhanden.

James fragte sich, was Grace wohl denken würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte.

Dann hörte er plötzlich das Knirschen eiliger Schritte, die sich ihm näherten. Dank des jahrelangen Trainings, auf dem sein Vater bestanden hatte, hob James reflexartig den Kopf, um nachzusehen, ob vielleicht jemand verfolgt wurde und sich möglicherweise in Gefahr befand.

Kurz darauf entdeckte er Matthew Fairchild, der über den Trainingsplatz stürmte, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.

Erstaunlicherweise trug er seine Kampfmontur, obwohl ihn – soweit James wusste – niemand gezwungen hatte, sie anzulegen. Und noch erstaunlicher war die Tatsache, dass er sich freiwillig sportlich betätigte. Matthew lief schneller als jeder andere, den James jemals beim Lauftraining gesehen hatte – vielleicht sogar schneller, als James je jemanden hatte laufen sehen –, und sprintete mit finster-entschlossener Miene durch den Regen.

James beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn, bis Matthew plötzlich zum Himmel hinaufschaute, sein Training beendete und zur Akademie zurücktrottete. Einen Moment glaubte James, dass Matthew ihn bestimmt gleich entdecken würde, und überlegte, ob er aufspringen und auf die andere Seite des Gebäudes rennen sollte. Doch Matthew steuerte nicht auf den Hintereingang zu.

Stattdessen lehnte er sich mit dem Rücken an die Mauer des Schulgebäudes, eine seltsame und ernste Gestalt in schwarzer Schattenjägermontur, das blonde Haar vom Wind und Regen zerzaust und durchnässt. Dann hob er das Gesicht zum Himmel. Er sah so todunglücklich aus, wie James sich fühlte.

Das ergab doch überhaupt keinen Sinn, dachte James. Matthew hatte alles, hatte immer alles gehabt, was er sich wünschte, wohingegen James jetzt weniger als nichts hatte. Der Gedanke machte James rasend.

»Was ist los mit dir?«, fragte er barsch.

Erschrocken zuckte Matthew zusammen, bevor er zu James herumfuhr und ihn anstarrte. »Was?«

»Wie dir vielleicht aufgefallen ist, verläuft mein Leben gerade nicht optimal«, stieß James zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Also hör auf, hier wegen nichts einen Aufstand zu machen und …«

Im nächsten Moment lehnte Matthew nicht länger an der Mauer und James hockte nicht mehr auf den Stufen – beide standen sich nun gegenüber. Aber das hier war kein Übungskampf auf dem Trainingsgelände. James war davon überzeugt, dass sie jede Sekunde tatsächlich aufeinander losgehen und sich möglicherweise ernsthaft verletzen würden.

»Ach, es tut mir ja so furchtbar leid, James Herondale«, höhnte Matthew. »Ich hatte ganz vergessen, dass hier niemand auch nur einen Atemzug tun darf, ohne dass du deinen überheblichen Senf dazugibst. Dann muss ich wohl wirklich wegen nichts einen Aufstand machen – wenn du es so

  sagst. Aber beim Erzengel, ich würde liebend gern mit dir tauschen.«

»Du würdest gern mit mir tauschen?«, rief James. »Das ist doch Schwachsinn, hohles Gerede. Du würdest niemals mit mir tauschen. Und warum solltest du auch? Warum behauptest du so was überhaupt?«

»Vielleicht liegt es daran, dass du alles hast, was ich mir wünsche«, knurrte Matthew. »Und du scheinst es noch nicht mal zu würdigen.«

»Was?«, fragte James verständnislos. Er musste wohl gerade im Land der Gegensätze gelandet sein, in dem der Himmel die Erde war und Ostern auf Weihnachten fiel. Das war die einzig vernünftige Erklärung. »Was? Was habe ich denn, wofür du dich auch nur ansatzweise interessieren könntest?«

»Wenn du willst, schickt dich die Schulleitung jederzeit nach Hause«, sagte Matthew. »Sie versuchen ja sogar, dich von hier zu vertreiben. Aber ganz gleich, was ich auch anstelle – mich wirft niemand von der Schule. Doch nicht den Sohn der Konsulin.«

James blinzelte verwundert. Der Regen strömte ihm über die Wangen und lief ihm in den Kragen, doch er nahm es kaum wahr. »Du willst … von der Schule fliegen?«

»Ich will nach Hause, okay?«, fauchte Matthew. »Ich möchte bei meinem Vater sein!«

»Was?«, fragte James ein weiteres Mal verständnislos.

Matthew mochte die Nephilim zwar beleidigen, trotzdem schien er sich die ganze Zeit prächtig zu amüsieren. James hatte angenommen, dass Matthew das Leben an der Akademie auf eine Weise genoss, die James nicht möglich war. Er hätte nie gedacht, dass Matthew wirklich unglücklich sein könnte; und er hatte keine Sekunde an Onkel Henry gedacht.

Sein ehemaliger Zimmergenosse verzog das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Hastig sah Matthew zur Seite und starrte eine Weile vor sich hin. Als er sich James wieder zuwandte, hatte seine Stimme einen harten Ton angenommen.

»Du glaubst, Christopher wäre schlimm. Aber mein Vater ist noch viel, viel schlimmer. Hundert Mal schlimmer als Christopher. Tausend Mal schlimmer. Er hat viel mehr Übung darin, schlimm zu sein«, sagte Matthew. »Er ist so furchtbar zerstreut und er kann … nicht gehen. Wenn er an einem neuen Gerät tüftelt oder seinem Hexenmeisterfreund in Amerika schreibt oder darüber nachgrübelt, warum irgendein alter Apparat einfach explodiert ist, dann ist er so abgelenkt, dass er es nicht mal merken würde, wenn sein eigenes Haar in Flammen stünde. Und das ist keine Übertreibung, ich mache hier keine Witze – ich habe meinem eigenen Vater schon die brennenden Haare gelöscht. Meine Mutter ist immer so furchtbar beschäftigt und Charles Buford hängt ständig an ihrem Rockzipfel und tut, als wäre er allen anderen überlegen. Ich bin der Einzige in unserer Familie, der sich rund um die Uhr um meinen Vater kümmert. Ich bin derjenige, der ihm zuhört. Ich wollte nicht von zu Hause fort und ihn allein lassen und seit meiner Ankunft hier habe ich alles versucht, damit man mich von der Schule verweist und ich wieder nach Hause kann.«

Ich muss mich nicht um meinen Vater kümmern; mein Vater kümmert sich um mich, ging James durch den Kopf. Plötzlich tat ihm Matthew beinahe leid, weil er diese bedingungslose Sicherheit nie erfahren hatte.

Auf einmal beschlich James der Gedanke, dass eines Tages der Moment kommen könnte, in dem sein Vater für ihn nicht mehr allwissend war und alle Probleme der Welt lösen konnte. Dieser Gedanke bereitete ihm Unbehagen.

»Du hast versucht, von der Schule verwiesen zu werden?«, fragte James. Er sprach langsam. Er fühlte sich irgendwie langsam.

Matthew machte eine ungeduldige Geste, als würde er mit einem unsichtbaren Messer unsichtbare Möhren klein hacken. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Aber die Schulleitung lässt mich nicht gehen. Ich habe meine beste Darbietung des schlechtesten Schattenjägers der Welt gegeben, aber das interessiert die da oben nicht. Was stimmt mit der Dekanin nicht, frage ich dich? Will sie warten, bis Blut fließt?«

»Die beste Darbietung des schlechtesten Schattenjägers«, wiederholte James. »Dann glaubst du das alles gar nicht … dass Gewalt abstoßend ist … und die ganze Sache mit der Wahrheit und Schönheit und Oscar Wilde?«

»Doch, doch«, versicherte Matthew hastig. »Ich schätze Oscar Wilde wirklich sehr. Und Schönheit und Wahrheit. Und ich halte es nach wie vor für Unsinn, dass wir aufgrund unserer Abstammung keine Maler oder Dichter sein oder irgendetwas erschaffen können … dass wir bloß lernen, wie man tötet. Mein Vater und Christopher sind Genies, ist dir das eigentlich klar? Wahre Genies. Genau wie Leonardo da Vinci. Das war ein Irdischer, der …«

»Ich weiß, wer Leonardo da Vinci ist.«

Matthew schaute James an und lächelte: sein berühmtes Lächeln, das langsam und hell wie ein Sonnenaufgang erstrahlte. Und James beschlich plötzlich das Gefühl, dass er vielleicht doch nicht immun dagegen war.

»Natürlich weißt du das, James«, sagte Matthew. »Ich hatte einen Moment lang vergessen, mit wem ich hier rede. Na, jedenfalls sind Christopher und mein Vater wirklich brillant. Ihre Erfindungen haben bereits die Art und Weise verändert, wie Schattenjäger sich durch die Welt bewegen und wie sie gegen Dämonen kämpfen. Aber überall schaut man nur auf sie herab. Das, was die beiden leisten, wird nie als wertvoll anerkannt. Und jemanden, der gern Stücke schreibt oder Kunstwerke erschaffen möchte, würden die Nephilim wie Dreck behandeln.«

»Möchtest du … das denn?«, fragte James zögernd.

»Nein«, sagte Matthew. »Ehrlich gesagt kann ich nicht mal malen, wenn mein Leben davon abhinge. Und ich kann ganz bestimmt keine Bühnenstücke schreiben. Und je weniger wir über meine Gedichte reden, umso besser. Allerdings weiß ich Kunst sehr zu schätzen. Ich bin ein hervorragender Zuschauer. Ich könnte Weltrekorde im Zuschauen aufstellen.«

»Du könntest, äh, vielleicht Schauspieler werden«, schlug James vor. »Wenn du redest, hören alle zu. Vor allem dann, wenn du eine deiner Geschichten erzählst.«

Ganz zu schweigen von Matthews Gesicht, das wie für die Bühne geschaffen war.

»Keine schlechte Idee«, sagte Matthew. »Aber ich glaube, mir wäre es doch lieber, wenn man mich nicht aus meinem Elternhaus wirft und ich meinen Vater weiterhin gelegentlich sehen darf. Außerdem bin ich zwar der festen Überzeugung, dass Gewalt schrecklich und sinnlos ist, aber … ich bin nun mal wirklich gut darin. Genau genommen macht mir das sogar Spaß. Nicht, dass ich das einem unserer Tutoren auf die Nase binden würde. Ich wünschte nur, ich wäre in einer Sache gut, die zur Schönheit dieser Welt beitragen könnte, statt sie mit Blut zu besudeln. Das wünschte ich wirklich, aber so ist es nun mal.«

Er zuckte die Achseln.

James hatte nicht länger den Eindruck, dass es jeden Augenblick zu einem Kampf zwischen ihnen kommen würde. Also hockte er sich wieder auf die Stufen, denn er fühlte sich, als könne er wirklich eine Verschnaufpause brauchen. »Ich glaube, dass Schattenjäger durchaus zur Schönheit der Welt beitragen können«, sagte er. »Ich meine, wir retten immerhin Leben. Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber das ist eine wirklich wichtige Sache. Unter den Leuten, die wir retten, könnte der nächste Leonardo da Vinci sein oder Oscar Wilde oder einfach jemand, der sehr nett ist und die Welt auf diese Weise schöner macht. Oder vielleicht jemand, der jemand anderen so sehr liebt, wie du deinen Vater liebst. Du magst vielleicht recht haben, dass die Schattenjäger in ihren Möglichkeiten eingeschränkt sind, dass uns nicht alle Wege offen stehen, die den Irdischen möglich sind, aber … wir sorgen dafür, dass die Irdischen ihr Leben führen und ihre Möglichkeiten nutzen können. Dafür sind wir hier. Das ist ein Privileg. Ich werde jedenfalls nicht von der Schule fortlaufen. Ich werde vor nichts davonlaufen. Ich kann Runenmale auf der Haut tragen und das macht mich zu einem Schattenjäger. Und genau das werde ich eines Tages sein, ob die Nephilim mich nun wollen oder nicht.«

»Du kannst auch ohne die Akademie ein Schattenjäger werden«, sagte Matthew. »Du könntest dich zum Beispiel an einem Institut ausbilden lassen, so wie dein Vater. Genau das hatte ich mir eigentlich gewünscht, damit ich bei meinem Vater bleiben kann.«

»Ja, das wäre möglich. Aber …« James zögerte. »Ich möchte nicht nach Hause geschickt werden, weil ich nicht will, dass meine Mutter den Grund dafür erfährt.«

Matthew schwieg einen Moment. Um sie herum war nur das Geräusch des Nieselregens zu hören.

»Ich mag Tante Tessa«, sagte er schließlich. »Ich bin nur deshalb nicht nach London mitgekommen, weil ich meinen Vater nicht allein lassen wollte. Aber ich habe mir immer gewünscht, sie könnte häufiger nach Idris kommen.«

James hatte an diesem Morgen verschiedene Überraschungen erlebt, die alle gar nicht so unangenehm gewesen waren, doch jetzt traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Natürlich kamen Mutter und Vater nur äußerst selten nach Idris. Natürlich waren James und Lucie in London aufgewachsen, fernab vom Rest ihrer Familie.

Denn in Idris gab es genügend arrogante Schattenjäger, die der Ansicht waren, dass Mutter es nicht verdiente, eine der ihren zu sein. Vater hätte nie zugelassen, dass irgendjemand sie beleidigte.

Und jetzt war alles nur noch schlimmer. Jetzt würden die Leute tuscheln, dass sie dieses Schandmal auf ihre Kinder übertragen hatte. James wusste ganz genau, dass die Leute schreckliche Dinge über Lucie sagen würden – seine fröhliche kleine Schwester, die so gerne Bilder malte. Lucie durfte auf keinen Fall auf die Akademie gehen.

Matthew räusperte sich. »Ich schätze, ich könnte all das verstehen. Vielleicht kann ich ja aufhören, dich zu beneiden, weil du von der Schule verwiesen werden kannst. Vielleicht kann ich ja verstehen, dass du höhere Ziele verfolgst. Aber ich kann nicht verstehen, warum du es so deutlich machen musst, dass du mich nicht ausstehen kannst. Ich weiß, ich weiß, du bist unnahbar und willst, dass man dich allein lässt, mit deinen Büchern und allem. Aber mir gegenüber verhältst du dich echt mies. Und das tut weh. Denn die meisten Menschen mögen mich. Das habe ich dir ja schon mal gesagt. Und ich muss mich noch nicht mal dafür anstrengen.«

»Ja, du bist sehr gut in der Dämonenjagd und alle mögen dich, Matthew«, erwiderte James. »Danke, dass du das noch einmal klargemacht hast.«

»Du magst mich nicht!«, keuchte Matthew. »Dabei hab ich mir wirklich Mühe gegeben! Aber du magst mich noch immer nicht.«

»Es ist so …«, setzte James an, »ich mag eher zurückhaltende Menschen. Bescheidene Leute, verstehst du?«

Matthew schwieg, betrachtete James einen Augenblick und brach dann in schallendes Gelächter aus. James war erstaunt, wie befreiend das wirkte – das gab ihm den Mut, endlich mit der beschämenden Wahrheit herauszurücken.

Er schloss die Augen und sagte: »Ich war neidisch auf dich.«

Als er die Augen wieder öffnete, musterte Matthew ihn misstrauisch, als erwartete er eine Falle. »Worauf denn?«

»Na ja, dich hält niemand für eine unheilige Heimsuchung dieser Erde.«

»Ja, schon, aber dafür bist du der Einzige deiner Art«, sagte Matthew nachdrücklich. »Du bist die größte Sehenswürdigkeit an dieser Schule, wie die Skulptur eines Kampfhuhns. Wenn wir so was hätten. Du hast mich schon nicht gemocht, bevor irgendjemand wusste, dass du eine unheilige Heimsuchung bist. Aber vermutlich willst du bloß meine Gefühle nicht verletzen. Das ist wirklich nett von dir. Und ich verstehe …«

»Ich bin nicht unnahbar«, warf James ein. »Keine Ahnung, wie du auf die Idee kommst.«

»Wegen deiner Unnahbarkeit?«, schlug Matthew vor.

»Ich bin ein Streber«, sagte James. »Ich lese ständig und überall und ich weiß nicht, wie ich mit Leuten reden soll. Wenn ich ein Mädchen wäre, würde man mich als ›Mauerblümchen‹ bezeichnen. Ich wünschte, ich könnte so mit anderen reden wie du. Ich wünschte, ich könnte jemanden anlächeln und ihn dazu bringen, mich zu mögen. Ich wünschte, ich könnte eine Geschichte erzählen und alle würden zuhören und mir auf Schritt und Tritt überallhin folgen. Nein, Letzteres lieber doch nicht, weil ich mich etwas vor Menschen fürchte, aber trotzdem wünschte ich, ich könnte alles tun, was du kannst. Ich wollte mich mit Thomas und Christopher anfreunden, weil ich sie mag und dachte, sie wären vielleicht … so wie ich, und sie würden mich vielleicht ebenfalls mögen. Du warst neidisch, weil ich von der Schule fliegen kann? Ich war schon viel früher neidisch. Ich war neidisch auf alles an dir und das bin ich noch immer.«

»Einen Moment mal«, unterbrach Matthew ihn. »Du magst mich nicht, weil ich so wahnsinnig charmant bin?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte. Er lachte so hemmungslos, dass er sich neben James auf die Stufen setzen musste. Selbst dann lachte er weiter.

»Hör auf zu lachen, Matthew«, brummte James. »Ich habe dir gerade meine tiefsten Gefühle offenbart. Das ist sehr verletzend.«

»Seit meiner Ankunft hier war ich schlecht gelaunt«, sagte Matthew. »Und du hältst mich schon jetzt für charmant? Du hast ja keine Ahnung.«

James knuffte ihn gegen den Arm. Aber er musste unwillkürlich grinsen. Dann sah er, dass Matthew sein Grinsen bemerkte und darauf eine sehr zufriedene Miene zog.



  

Kurze Zeit später führte Matthew James entschlossen in den Speisesaal und zu ihrem Tisch, an dem nur Christopher und Thomas saßen, wie James bemerkte – also doch eine ziemlich kleine Runde.

Und zu James’ Überraschung, einer weiteren an diesem Morgen voller Überraschungen, schienen die beiden froh, ihn zu sehen.

»Ach, dann hast du also beschlossen, Matthew nicht länger zu hassen?«, fragte Christopher. »Das freut mich. Denn das hat ihm wirklich wehgetan. Obwohl wir dir das eigentlich nicht sagen dürfen.« Verträumt betrachtete er den Brotkorb, als handelte es sich um ein wundervolles Gemälde. »Das hatte ich ganz vergessen.«

Thomas ließ die Stirn auf den Tisch sinken. »Warum bist du nur so?«

Matthew beugte sich über den Tisch und klopfte Thomas auf den Rücken. Dann bewahrte er Christopher davor, seinen Ärmel versehentlich an einer Flamme zu entzünden, nahm die Kerze und reichte sie lächelnd an James weiter.

»Falls du Christopher jemals in der Nähe von offenem Feuer vorfinden solltest, entferne ihn bitte von der Flamme oder entferne die Flamme von ihm«, sagte Matthew. »Sei sein guter Hirte. Bei ihm muss man ständig wachsam sein.«

»Das stelle ich mir schwierig vor, wenn man, äh, immerzu von einer bewundernden Menge umgeben ist«, bemerkte James.

»Tja …«, setzte Matthew an, schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Es wäre durchaus möglich …« Er hielt erneut inne und sagte schließlich: »… dass ich eventuell ein klein wenig angegeben habe. ›So, du willst nicht mit mir befreundet sein? Alle anderen aber schon. Also machst du einen großen Fehler.‹ Möglicherweise habe ich mich so verhalten. Könnte sein.«

»Ist das jetzt vorbei?«, fragte Thomas. »Dem Erzengel sei Dank! Große Menschenmengen machen mich nämlich wirklich nervös. Und ich weiß dann nie, was ich sagen soll. Schließlich bin ich nicht so geistreich wie du oder so unnahbar und über allen Dingen wie James und ich lebe auch nicht in einem Wolkenkuckucksheim wie Christopher. Ich bin an die Akademie gekommen, um mich nicht länger von meinen Schwestern herumkommandieren zu lassen. Aber meine Schwestern machen mich nicht annähernd so nervös wie durch die Luft fliegende Rammböcke und diese ständigen Partys. Können wir jetzt bitte wenigstens ab und zu etwas Ruhe und Frieden haben?!«

Verwundert starrte James Thomas an. »Denken alle, ich wäre unnahbar?«

»Nein, die meisten Leute halten dich für eine unheilige Heimsuchung dieser Erde«, antwortete Matthew fröhlich. »Schon vergessen?«

Thomas sah aus, als wollte er die Stirn erneut auf den Tisch sinken lassen, doch als er bemerkte, dass James die Bemerkung nicht persönlich genommen hatte, besserte sich seine Stimmung.

»Warum sollten sie das tun?«, erkundigte Christopher sich höflich.

James starrte ihn an. »Vielleicht weil ich mich in einen gespenstischen Schatten verwandeln kann?«

»Ach«, sagte Christopher. Seine verträumten blauvioletten Augen wirkten einen Moment lang wach und konzentriert. »Das ist ja interessant«, teilte er James mit klarer Stimme mit. »Du solltest Onkel Henry und mir gestatten, eine Reihe von Experimenten an dir durchzuführen. Wir könnten gleich hier damit anfangen.«

»Nein, können wir nicht«, widersprach Matthew. »Keine Experimente beim Frühstück. Nimm das in deine Liste auf, Christopher.«

Christopher seufzte.

Und einfach so, als wäre es das Leichteste auf der Welt gewesen, hatte James nun Freunde. Er mochte Thomas und Christopher genauso gern, wie er sich das zuvor schon gedacht hatte.

Doch von all seinen neuen Freunden mochte er Matthew am liebsten. Matthew hatte immer großes Interesse daran, über die Bücher zu reden, die James gerade las, oder ihm eine Geschichte zu erzählen, die normalerweise mindestens so gut war wie James’ Bücher. Er unternahm große Anstrengungen, James zu finden, wenn er nicht da war, und genauso große Anstrengungen, James zu verteidigen, wenn er da war. James konnte nicht viele nette Dinge aus der Akademie berichten und so endete jeder seiner Briefe an seine Eltern damit, dass er ausführlich von Matthew erzählte.

James wusste, dass Matthew wahrscheinlich nur Mitleid mit ihm hatte. Matthew kümmerte sich ständig um Christopher und Thomas, mit der gleichen Sorgfalt, mit der er sich auch um seinen Vater gekümmert haben musste. Matthew war ein fürsorglicher Mensch.

Und das war auch vollkommen in Ordnung. James hätte wirklich gern sein Zimmer mit Matthew geteilt, nur leider kam das inzwischen nicht mehr infrage.

»Warum nennen die anderen dich ›Dämonenauge‹, James?«, fragte Christopher eines Tages, als die Jungen an einem Tisch saßen und Ragnor Fells Zusammenfassung des Ersten Abkommens studierten.

»Weil meine Augen golden sind, als glühten sie vor schauerlichem Höllenfeuer«, sagte James. Er hatte gehört, wie ein Mädchen das geflüstert hatte, und fand die Beschreibung ziemlich poetisch.

»Aha«, sagte Christopher. »Hast du noch andere Ähnlichkeiten mit deinem Großvater? Dem dämonischen, meine ich.«

»Du kannst doch nicht einfach die Leute fragen, ob sie ihrem Dämonengroßvater ähnlich sehen!«, stöhnte Thomas auf. »Als Nächstes fragst du noch Professor Fell, ob er seinem Dämonenvater ähnelt! Bitte, bitte, frag ihn nicht nach seinem Dämonenvater. Er kann dich mit seiner messerscharfen Zunge genauso verletzen wie mit einem echten Messer.«

»Fell?«, fragte Christopher interessiert.

»Unser Tutor«, erklärte Matthew. »Unser grüner Tutor.«

Christopher sah ihn aufrichtig erstaunt an. »Wir haben einen grünen Tutor?«

»James sieht wie sein Vater aus«, sagte Matthew unerwartet und musterte James nachdenklich mit seinen freundlichen dunklen Augen. »Oder zumindest wird er das eines Tages, wenn er älter ist und sein Gesicht nicht mehr nur aus Ecken und Kanten besteht.«

Langsam hob James sein aufgeschlagenes Buch hoch, um sein Gesicht dahinter zu verstecken; doch insgeheim freute er sich darüber.

Matthews Freundschaft sorgte dafür, dass auch andere Schüler sich wieder aus der Deckung wagten. Esme sprach James im Flur an und sagte ihm, wie sehr sie es bedauerte, dass Mike so ein Idiot war. Nur um gleich darauf klarzustellen, James solle diese Bezeugung freundschaftlicher Sorge auf keinen Fall als Ausdruck romantischer Gefühle missverstehen.

»Genau genommen habe ich eher eine tendresse für Matthew Fairchild«, fügte Esme hinzu. »Bitte leg doch bei ihm ein gutes Wort für mich ein.«

Das Leben war sehr viel besser, jetzt, da James Freunde hatte, aber es bedeutete nicht, dass nun alles perfekt oder auch nur halbwegs in Ordnung war. Die anderen Schüler fürchteten sich weiterhin vor ihm, zischten noch immer »Dämonenauge« und murmelten irgendetwas Hässliches über unreine Schatten.

»Pulvis et umbra sumus«, sagte James eines Tages laut in der Klasse, nachdem er einfach zu viele geflüsterte Beleidigungen gehört hatte. »Mein Vater sagt das manchmal. Staub und Schatten sind wir. Vielleicht bin ich euch anderen einfach nur einen Schritt voraus.«

Mehrere Schüler starrten ihn besorgt an.

»Was hat er gesagt?«, flüsterte Mike Smith, sichtlich beunruhigt.

»Das ist keine Dämonensprache, du Blödmann, sondern Latein«, fauchte Matthew.

Doch trotz aller Bemühungen konnte auch Matthew nicht verhindern, dass das Getuschel immer lauter wurde. James rechnete jeden Moment mit einer Katastrophe.

Und dann wurden im Wald die Dämonen losgelassen.

»Ich tu mich mit Christopher zusammen«, sagte Thomas bei ihrem nächsten Trainingseinsatz ein wenig resigniert.

»Hervorragend, dann bilde ich mit James ein Team«, verkündete Matthew. »James erinnert mich immer an die hehren Ziele des Schattenjägerdaseins. Er hält mich auf dem rechten Weg. Wenn ich von ihm getrennt werde, lasse ich mich nur wieder von Wahrheit und Schönheit ablenken. Da bin ich mir absolut sicher.«

Die Tutoren schienen höchst erfreut, dass Matthew jetzt wieder am Training teilnahm, wenn auch nicht an den Kursen für die Elite. Von diesen Stunden wusste Thomas zu berichten, dass Matthew sich weiterhin vollkommen hoffnungslos anstellte.

James wusste nicht, warum die Lehrer sich solche Sorgen machten: Es lag doch auf der Hand, dass Matthew sofort zu Hilfe eilen würde, wenn sich irgendjemand tatsächlich in Gefahr befand.

Er war froh, dass er sich dieser Tatsache so sicher sein konnte, während sie durch den Wald marschierten. Es wehte ein stürmischer Wind und es schien, als würden sich die Bäume herabneigen und ihm ins Ohr heulen. James wusste, dass die älteren Schüler im gesamten Wald Pyxis-Gefäße deponiert hatten. Diese enthielten zwar die kleinsten und harmlosesten Dämonen, aber es handelte sich immer noch um Pyxis mit echten Dämonen, gegen die er und seine Mitschüler kämpfen sollten. In den letzten Jahrzehnten waren die Pyxis zwar ein wenig aus der Mode geraten, doch sie kamen gelegentlich beim sicheren Transport von Dämonen zum Einsatz – sofern man Dämonen überhaupt sicher transportieren konnte.

James’ Tante Ella, die er nie kennengelernt hatte, war von einem Dämon in einer Pyxis getötet worden. Damals war sie jünger gewesen als James jetzt.

Sämtliche Bäume schienen von Dämonen zu raunen.

Doch Matthew war an seiner Seite und sie waren beide bewaffnet. James war überzeugt, dass er selbst in der Lage war, einen kleinen, fast machtlosen Dämon zu töten, und wenn er sich das schon zutraute, konnte er Matthew noch viel mehr zutrauen.

Sie warteten, gingen weiter und warteten wieder. Plötzlich raschelte etwas zwischen den Bäumen, das sich jedoch gleich darauf als das Zusammenspiel aus Wind und einem Kaninchen entpuppte.

»Vielleicht haben die älteren Schüler ja vergessen, unser Dämonenbüffet aufzubauen«, mutmaßte Matthew. »Schließlich ist heute ein wunderschöner Frühlingstag. Und in Zeiten wie diesen denkt alle Welt nur an Liebe und Blümchen – nicht an Dämonen. Aber wem sollte ausgerechnet ich einen Vorwurf …«

Matthew verstummte abrupt. Mit steifen Fingern griff er nach James’ Arm und hielt ihn zurück. James folgte seinem Blick zu einer Stelle im Heidekraut, wo Matthew etwas entdeckt hatte.

Dort lag Clive Cartwright, Alastairs Freund. Und er war tot.

Seine weit geöffneten Augen starrten ins Nichts. In einer Hand hielt er ein leeres Pyxis-Gefäß.

James packte Matthews Arm und drehte sich mit ihm langsam im Kreis. Wachsam schaute er sich um und wartete. Er wusste genau, was hier passiert war: Dann wollen wir Dämonenauge mal einen Schrecken einjagen; ein Dämon wird einem seiner eigenen Art schon nichts tun; wir wollen ihn nur ein für alle Mal von hier vertreiben, mit einem Dämon, der größer ist, als er erwartet hat.

Zwar konnte James nicht sagen, um welche Sorte von Dämon es sich handelte, aber diese Frage beantwortete sich von selbst, als der Dämon durchs Unterholz brach.

Ein Vetis-Dämon von fast menschenähnlicher Gestalt schlängelte seinen grauen geschuppten Rumpf durch das Laub. James sah, wie die aalartigen Köpfe am Ende seiner Arme ruckartig aufschauten, wie Jagdhunde, die Beute gewittert hatten.

Ohne nachzudenken, verwandelte James sich in einen Schatten, so instinktiv, als würde er ins Wasser springen, um einen Ertrinkenden zu retten. Auf diese Weise näherte er sich ungesehen dem Dämon, hob sein Schwert und trennte ihm einen der witternden Köpfe vom Arm. Dann wandte er sich dem Kopf auf dem anderen Arm zu. Er wollte Matthew etwas zurufen, doch als er sich zu ihm umdrehte, konnte er ihn trotz der glitzernden grauen Welt um ihn herum klar und deutlich sehen und erkannte, dass das nicht nötig war. Matthew hatte bereits seinen Bogen gezückt und zielte auf den Dämon. James bemerkte Matthews zusammengekniffene Augen, den entschlossenen Ausdruck darin, der sich immer hinter seinem Lachen verbarg und auch dann noch blieb, wenn das Lachen verschwunden war.

Matthew schoss dem Vetis-Dämon in das Gesicht mit den roten Augen und den scharfen Zähnen, während James den zweiten aalartigen Kopf vom verbliebenen Arm abschlug. Der Dämon bäumte sich auf, fiel auf die Seite und zuckte noch ein paar Mal.

James rannte los, in vollem Sprint zwischen den Bäumen hindurch, durch den Wind und das Raunen. Matthew war ihm dicht auf den Fersen, doch James brauchte ihn nicht, er hatte keine Angst mehr, vor nichts und niemandem. Schließlich fand er Alastair und dessen anderen Freund, versteckt hinter einem Baum. Lautlos schlich James an sie heran, perfekt getarnt durch die tanzenden Schatten der windumtosten Bäume, und drückte Alastair sein Schwert an die Kehle.

Solange James das Schwert in der Hand hielt, war es für alle anderen unsichtbar. Doch Alastair spürte die scharfe Klinge an seinem Hals und keuchte auf.

»Das haben wir nicht gewollt!«, wimmerte Alastairs Freund und schaute sich wild um. Alastair war klug genug, den Mund zu halten. »Es war Clives Idee … Er sagte, er würde dich endlich dazu bringen, die Schule zu verlassen … Er wollte dir nur Angst einjagen.«

»Und wer hat jetzt Angst?«, flüsterte James. Seine Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Er hörte, wie die älteren Jungen entsetzt nach Luft schnappten. »Ich bin nicht derjenige, der hier Angst hat. Und solltet ihr noch mal versuchen, mir etwas anzutun, werde nicht ich derjenige sein, der leidet. Und jetzt lauft!«

Das Duo, das einst ein Trio gewesen war, taumelte davon. James stützte sich mit der Hand, die immer noch das Heft seines Schwerts umklammerte, am Stamm des Baumes ab und zwang sich, in die greifbare, lichtdurchflutete Welt zurückzukehren. Dann bemerkte er, dass Matthew ihn ansah. Matthew hatte die ganze Zeit genau gewusst, wo er sich gerade befand.

»Jamie«, stieß Matthew ein wenig verstört, aber auch beeindruckt hervor. »Das war wirklich Furcht einflößend.«

»Zum allerletzten Mal: Ich heiße James«, erwiderte

  James.

»Mag sein, aber ich werde dich trotzdem eine Weile Jamie nennen, weil du nämlich gerade übernatürliche Kräfte zur Schau gestellt hast und ich mich irgendwie besser fühle, wenn ich dich Jamie nenne.«

James lachte leicht zittrig, was wiederum Matthew lächeln ließ. Erst später wurde den beiden bewusst, dass ein Schüler gestorben war und die Schattenjäger allem Dämonischen mit Furcht und Misstrauen begegneten – und dass man einen Sündenbock suchen würde. Am nächsten Tag hörte James, dass man seine Eltern informiert hatte und dass er, James Herondale, offiziell der Schule verwiesen war.

Man brachte ihn in den Krankensaal, wo er bis zur Ankunft seines Vaters bleiben sollte. Dabei verriet man ihm allerdings nicht, dass er hier warten musste, weil die Türen dieses Saals mit Gittern versehen waren.

Esme kam, umarmte James und versprach, ihn nach ihrer Aszension zu besuchen.

Kurz darauf betrat Ragnor Fell mit schwerem Schritt den Krankensaal. Einen Moment lang fürchtete James, dass er ihn nach seinen Hausaufgaben fragen würde. Stattdessen blieb Ragnor an seinem Bett stehen und schüttelte langsam den gehörnten Kopf.

»Ich hatte darauf gewartet, dass du zu mir kommen und mich um Hilfe bitten würdest«, sagte Ragnor. »Ich dachte, du würdest vielleicht einen guten Hexenmeister abgeben.«

»Ich wollte aber nie etwas anderes sein als ein Schattenjäger«, erwiderte James hilflos.

»Das wollt ihr Schattenjäger ja nie«, entgegnete Ragnor mit gewohnter Entrüstung.

Auch Christopher und Thomas statteten James einen Besuch ab. Christopher brachte ihm einen Obstkorb, da er fälschlicherweise davon ausging, James wäre auf der Krankenstation, weil er nicht gesund war. Thomas entschuldigte sich etliche Male für Christopher.

Matthew dagegen bekam James erst wieder zu Gesicht, als sein Vater eintraf. Diesmal war Vater nicht hier, um die Dekanin mit seinem Charme zu bezirzen. Mit finsterer Miene begleitete er James durch die glänzenden grauen Flure der Akademie und zum letzten Mal unter den flammenden Farben des Buntglasengels hindurch. Dabei stapfte er so wütend die Treppen hinunter und durch die Gänge, als wollte er die gesamte Schule herausfordern, James zu beleidigen.

James wusste, dass niemand das wagen würde – jedenfalls nicht in Gegenwart seines Vaters. Die anderen würden immer nur hinter seinem Rücken tuscheln, in sein Ohr flüstern, sein Leben lang.

»Du hättest uns davon erzählen müssen, Jamie«, sagte Vater. »Aber Jem hat uns erklärt, warum du es nicht getan hast.«

»Wie geht es Mutter?«, wisperte James.

»Sie hat geweint, als Jem es ihr erzählt hat, und dann gemeint, du wärst immer noch ihr lieber Junge«, antwortete Vater. »Ich glaube, bei deiner Rückkehr wird sie dich erst erwürgen und dir dann einen Kuchen backen.«

»Ich mag Kuchen«, war alles, was James dazu einfiel.

All das Leid, das er auf sich genommen hatte, um Mutter keinen Kummer zu bereiten – und wozu?, fragte James sich, während er durch die Türen der Akademie ins Freie trat. Er hatte sich und ihr damit lediglich ein paar Monate Aufschub erkauft. Trotzdem hoffte er, dass das nicht bedeutete, dass er ein Versager war. Er hoffte, Onkel Jem würde noch immer denken, dass es die Mühe wert gewesen war.

Dann entdeckte er Matthew auf dem Vorplatz, der die Hände in den Taschen vergraben hatte und auf ihn zu warten schien. Schlagartig besserte sich seine Laune: Trotz allem war Matthew gekommen, um sich zu verabschieden. Und für einen neuen Freund wie diesen hatte sich das Bleiben letztlich mehr als gelohnt.

»Hat man dich von der Schule verwiesen?«, fragte Matthew – eine Frage, die James etwas begriffsstutzig erschien.

»Was glaubst du wohl?«, erwiderte er und deutete auf seinen Vater und sein Gepäck.

»Ja, so was hatte ich vermutet«, sagte Matthew und nickte dabei so heftig, dass seine sorgfältig gekämmten Haare in alle Richtungen flogen. »Also musste ich handeln. Aber ich wollte erst einmal absolut sichergehen. Hör zu, James, die Sache ist die …«

»Ist das nicht Alastair Carstairs?«, fragte Vater und hob den Kopf.

Alastair wich James’ Blick aus, während er langsam näher kam. Und auch auf Vaters strahlendes Lächeln reagierte er nicht; stattdessen schien er sich plötzlich sehr für das Kopfsteinpflaster des Vorplatzes zu interessieren.

»Ich wollte mich nur entschuldigen … für alles«, murmelte er. »Viel Glück.«

»Okay«, sagte James. »Danke.«

»Nimm’s mir nicht übel, mein Freund«, meldete sich Matthew zu Wort, »aber als kleinen Scherz habe ich all deine Sachen in den Südflügel geschafft. Keine Ahnung, was mich da geritten hat – wahrscheinlich einfach jugendlicher Übermut.«

»Du hast was?« Alastair warf Matthew einen gequälten Blick zu und lief dann hastig davon.

Matthew wandte sich an James’ Vater und umklammerte theatralisch dessen Hand.

»Oh, Mr Herondale!«, rief er. »Bitte nehmen Sie mich mit!«

»Du bist doch Matthew, nicht wahr?«, fragte Vater. Er versuchte, seine Hand wieder frei zu bekommen, aber Matthew klammerte sich mit äußerster Entschlossenheit daran fest.

James lächelte. Wahrscheinlich hätte er Vater vor Matthews Zielstrebigkeit warnen sollen.

»Es ist nämlich so«, fuhr Matthew fort, »dass ich ebenfalls von der Schattenjäger-Akademie verwiesen worden bin.«

»Du wurdest von der Schule verwiesen?«, fragte James. »Wann? Warum?«

»In etwa vier Minuten«, sagte Matthew. »Weil ich mein feierliches Versprechen gebrochen und den Südflügel der Akademie gesprengt haben werde.«

James und sein Vater schauten reflexartig in Richtung Südflügel, doch dort sah alles so aus, als würde sich die nächsten hundert Jahre nichts ändern.

»Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, doch diese Hoffnung hat sich leider nicht erfüllt. Also habe ich Christopher gewisse Rohmaterialien besorgt, von denen ich wusste, dass er sie in Sprengstoff verwandeln kann. Ich habe diese Materialien sehr sorgfältig bemessen, darauf geachtet, dass sie sehr langsam reagieren, und Thomas schwören lassen, dass er Christopher rechtzeitig in Sicherheit bringt. Außerdem habe ich ein Schreiben hinterlassen und erklärt, dass dies alles meine Schuld ist und dass ich nichts davon meiner Mutter zu erläutern wünsche. Bitte nehmen Sie mich mit zum Londoner Institut, damit ich dort gemeinsam mit James zum Schattenjäger ausgebildet werden kann.«

»Charlotte wird mir den Kopf abreißen«, ächzte Vater. Dennoch schien ihn der Gedanke zu reizen. Matthew strahlte ihn mit einem schalkhaften Lächeln an und Vater mochte Schalkhaftigkeit. Abgesehen davon war er gegen »Das Lächeln« ebenso wenig immun wie jeder andere Mensch.

»Vater, bitte«, sagte James leise.

»Mr Herondale, bitte!«, drängte Matthew. »Wir dürfen einfach nicht voneinander getrennt werden.« James machte sich bereits auf einen Vortrag über Wahrheit und Schönheit gefasst, doch stattdessen fuhr Matthew mit bestechender Schlichtheit fort: »Wir wollen Parabatai werden.«

James starrte ihn nur an.

»Ah, verstehe«, sagte Vater.

Matthew nickte und lächelte ermutigend.

»Dann sollte sich niemand zwischen euch stellen«, meinte Vater.

»Niemand.« Bei diesem Wort schüttelte Matthew den Kopf, dann nickte er wieder und sagte engelsgleich: »Ganz rich-

  tig.«

»Also schön«, seufzte Vater. »Dann steigt jetzt auf.«

»Vater, du hast doch nicht schon wieder Onkel Gabriels Kutsche gestohlen, oder?«, fragte James.

»Du steckst in Schwierigkeiten, also hätte er bestimmt gewollt, dass ich seine Kutsche nehme. Außerdem hätte er sie mir sofort geliehen, wenn ich ihn darum gebeten hätte … was ich aber zufälligerweise nicht getan habe«, antwortete Vater.

Er half Matthew auf den Kutschbock, dann hievte er Matthews Schrankkoffer an seinen Platz und zurrte ihn fest. James bemerkte, dass er dabei etwas verblüfft dreinschaute: Offenbar war Matthews Koffer deutlich schwerer als James’ Gepäck.

Dann half er James ebenfalls auf den Bock und schwang sich schließlich selbst hinauf, auf James’ andere Seite. Er griff nach den Zügeln und sofort setzte sich die Kutsche in Bewegung.

»Wenn der Südflügel einstürzt, könnten Trümmer durch die Luft fliegen«, bemerkte Vater. »Könnte sein, dass einer von uns verletzt wird.« Er schien über diese Tatsache seltsam erfreut zu sein. »Am besten halten wir auf dem Heimweg kurz an und schauen bei den Stillen Brüdern vorbei.«

»Das scheint mir etwas extrem …«, setzte Matthew an, doch James stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Matthew würde schon früh genug erfahren, wie eng das Verhältnis zwischen seinem Vater und der Bruderschaft war.

Außerdem fand James, dass Matthew nun wirklich kein Recht hatte, das Verhalten von jemand anderem als »extrem« zu kritisieren – schließlich stand er gerade im Begriff, die Akademie in die Luft zu jagen.

»Ich hatte überlegt, dass wir unser Training zum Teil im Londoner Institut und zum Teil bei mir zu Hause abhalten könnten«, fuhr Matthew fort. »Im Haus der Konsulin. Wo niemand dich beleidigen darf und die anderen sich langsam an deinen Anblick gewöhnen können.«

Matthew hatte das mit dem gemeinsamen Training also wirklich ernst gemeint, überlegte James. Er schien schon alles genauestens geplant zu haben. Und wenn James häufiger nach Idris reisen würde, bestand vermutlich auch die Chance, dass er Grace öfter zu sehen bekam.

»Das würde mir gefallen«, sagte James. »Ich weiß ja, dass du deinen Vater gern häufiger sehen würdest.«

Matthew lächelte. Im selben Augenblick explodierte hinter ihnen die Akademie. Die Kutsche schwankte leicht unter der Wucht der Druckwelle.

»Es ist nicht so, dass wir Parabatai werden müssen«, fuhr Matthew ungerührt fort, obwohl seine Stimme im Donner der Explosion fast unterging. »Ich habe das deinem Vater nur erzählt, damit er mich mitnimmt und ich meinen neuen Plan umsetzen kann. Aber wir … wir müssen das nicht unbedingt tun. Außer wenn du … wirklich mein Parabatai sein willst.«

James hatte sich immer einen Freund gewünscht, der so war wie er selbst – einen Parabatai, der schüchtern war und ruhig und der seine fast panische Angst vor Partys mit ihm teilte. Stattdessen hatte er Matthew kennengelernt, der der Mittelpunkt jeder Party war, sein Arsenal von Haarbürsten liebte und überraschenderweise schrecklich liebenswürdig war. Matthew, der sich hartnäckig darum bemüht hatte, sein Freund zu werden, auch wenn James überhaupt nicht wusste, wie man jemandes Freund war. Matthew, der James auch dann sehen konnte, wenn er nur ein Schatten war.

»Ja«, sagte James schlicht.

»Was?«, fragte Matthew, der sonst nie um Worte verlegen war.

»Das würde ich gern«, sagte James. Er griff mit einer Hand nach dem Mantelärmel seines Vaters und mit der anderen nach Matthews Ärmel und ließ beide den ganzen Heimweg lang nicht mehr los.
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»Also hat James seinen Parabatai gefunden und es gab ein Happy End«, sagte Simon. »Das ist doch großartig.«

Simon hatte erst im Verlauf der Geschichte begriffen, dass James Tessa Grays Sohn gewesen war. Irgendwie fühlte sich der Gedanke eigenartig an und schien ihm den verlorenen Sohn und dessen Freund sehr nahezubringen. Simon gefiel der James aus dieser Erzählung, genau so, wie ihm auch Tessa gefiel.

Und auch wenn er – selbst ohne sich bewusst daran erinnern zu können – in letzter Zeit das Gefühl gehabt hatte, dass er und Jace nicht immer beste Freunde gewesen waren, mochte er Jace nun umso mehr.

Catarina verdrehte so sehr die Augen, dass Simon dies beinahe zu hören glaubte – ein Rollen wie von kleinen, aufgebrachten Bowlingkugeln.

»Ganz im Gegenteil, Simon: James Herondale wurde von der Akademie verwiesen, weil er anders war, und so blieb den Menschen, die ihn liebten, nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wenigstens mussten diejenigen, die ihn aus der Schule vertrieben hatten, dafür einen Teil ihrer hochgeschätzten Akademie wieder neu aufbauen.«

»Äh …«, setzte Simon an, »lautet die Moral dieser Geschichte etwa: ›Hau bloß ab, solange du noch kannst?‹«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Catarina. »Die Moral könnte aber auch lauten: ›Vertraue deinen Freunden.‹ Möglicherweise geht es hier nicht darum, dass Menschen in der Vergangenheit Böses getan haben, sondern dass wir heute alle danach streben sollten, möglichst viel Gutes zu tun. Möglicherweise lautet die Botschaft aber auch einfach, dass du die Antworten auf diese Fragen für dich selbst herausfinden musst. Glaubst du wirklich, dass es für jede Lektion eine einfache Lösung gibt? Sei nicht so kindisch, Tageslichtler. Du bist nicht mehr unsterblich. Du hast keine Zeit mehr zu verschwenden.«

Simon begriff, dass er damit entlassen war, und schnappte sich seine Bücher. »Vielen Dank für die Geschichte, Ms Loss.«

Dann rannte er die Treppen hinunter und hinaus ins Freie, doch wie befürchtet kam er zu spät.

Er hatte kaum die Eingangstür hinter sich gelassen, als er auch schon die Plebs entdeckte, die sich schmutzig und abgekämpft, Arm in Arm vom Trainingsplatz in Richtung Hauptgebäude schleppten. Marisol führte die Gruppe an – sie hatte sich bei George untergehakt und sah so aus, als ob jemand versucht hatte, ihr alle Haare auszureißen.

»Wo warst du, Lewis?«, rief sie. »Du hättest uns bei unserem Sieg zujubeln können!«

Die Eliteschüler folgten ihnen mit einigem Abstand. Jon sah ziemlich unglücklich aus, was Simon mit großer Genugtuung erfüllte.

Vertraue deinen Freunden, hatte Catarina gesagt.

Auch wenn Simon sich für die Irdischen in der Klasse eingesetzt hatte, war es letztendlich viel wichtiger, dass George und Marisol und Sunil für sich selbst eingetreten waren. Simon wollte die Dinge nicht dadurch verändern, dass er die große Ausnahme war, der außergewöhnliche Irdische, der ehemalige Tageslichtler und frühere Held: Jeder Einzelne von ihnen war aus freien Stücken hierhergekommen, um den Helden der Vergangenheit nachzueifern. Seine irdischen Mitschüler konnten auch ohne ihn gewinnen.

Darüber hinaus hatte Catarina mit ihrer Erzählung noch ein weiteres Motiv verfolgt, überlegte Simon.

Sie hatte diese Geschichte von ihrem verstorbenen Freund Ragnor Fell gehört.

Catarina hatte die Erzählungen ihres Freundes aufmerksam verfolgt, so wie James Herondale die Geschichten seines Vaters in sich aufgesogen hatte. Und dadurch, dass sie diese Geschichten an jemanden weitergab, der zuhörte und daraus lernte, erhielt sie die Erinnerung an ihren Freund am Leben.

Vielleicht sollte ich Clary einfach mal schreiben, überlegte Simon, und auch Isabelle. Möglicherweise konnte er sich ja doch darauf verlassen, dass sie ihn liebte – ganz egal, wie oft er sie enttäuschte. Und vielleicht war es an der Zeit, sich Geschichten über sie und ihn selbst anzuhören. Denn schließlich wollte er seine Freundin nicht verlieren.

Simon saß gerade an seinem Brief an Clary, als George ins Zimmer kam. Er trocknete sich die nassen Haare ab; offenbar hatte er alle seinen Mut zusammengenommen und eine Dusche im Waschraum der Plebs-Schüler riskiert.

»Hi«, sagte Simon.

»Hey, wo warst du bei unserem Spiel?«, fragte George. »Ich hatte schon Angst, du würdest nie mehr auftauchen und ich müsste Jon Cartwrights bester Kumpel werden. Dann hab ich darüber nachgedacht, was es bedeuten würde, Jons Kumpel zu sein, und da hat mich tiefe Verzweiflung gepackt. Also hab ich beschlossen, einen der Frösche zu nehmen, die hier leben, ihm eine kleine Froschbrille aufzusetzen und ihn ›Simon 2.0‹ zu nennen.«

Simon zuckte die Achseln, unschlüssig, was er George erzählen sollte. »Catarina hat mich nach dem Ende der Stunde noch dabehalten.«

»Sei bloß vorsichtig, sonst wird noch über euch geredet«, sagte George. »Nicht, dass ich dir Vorwürfe machen würde; sie ist schließlich … bezaubernd blauhäutig.«

»Sie hat mir eine lange Geschichte erzählt über Schattenjäger, die sich wie Idioten benehmen, und über Parabatai. Übrigens, was hältst du eigentlich von dieser ganzen Parabatai-Sache? Diese Parabatai-Rune ist wie ein Freundschaftsarmband, das man nie wieder abnehmen kann.«

»Ich finde es gut«, sagte George. »Ich mag den Gedanken, immer jemanden zu haben, der einem den Rücken freihält. Jemanden, auf den ich mich verlassen kann, wenn diese ganze furchterregende Welt noch furchterregender wird.«

»Das klingt so, als ob du jemanden hast, den du gern fragen würdest.«

»Ich würde dich gern fragen«, sagte George, mit einem schiefen kleinen Lächeln. »Aber ich weiß, dass ich nicht deine erste Wahl bin – und ich weiß auch, wen du fragen würdest. Aber das ist okay. Mir bleibt immer noch Simon der Frosch«, fügte er nachdenklich hinzu. »Obwohl ich nicht weiß, ob er wirklich das Zeug zum Schattenjäger hat.«

Simon lachte, ganz wie George gehofft hatte, und damit war der peinliche Moment verflogen.

»Wie war die Dusche?«

»Dazu fällt mir nur ein Wort ein«, sagte George. »Ein einziges, trauriges Wort. Gruselig. Trotzdem musste ich mich einfach duschen; ich war total verdreckt. Unser Sieg war fantastisch, aber hart erkämpft. Warum sind Schattenjäger nur so gelenkig, Simon? Warum?«

George fuhr fort, sich über Jon Cartwrights überschwängliches, aber ziemlich stümperhaftes Baseballspiel zu beklagen, doch Simon war mit seinen Gedanken ganz woanders.

Ich weiß, wen du fragen würdest.

Ein Erinnerungsfetzen schoss ihm durch den Kopf, so wie er es in letzter Zeit häufiger erlebt hatte – schnell und rücksichtslos wie ein Messerstich. Ich liebe dich, hatte er Clary einmal gesagt. Damals hatte er geglaubt, dass er sterben würde. Er hatte gewollt, dass dies die letzten Worte vor seinem Tod waren – die innigsten, ehrlichsten Worte, zu denen er fähig war.

Die ganze Zeit hatte er über seine zwei möglichen Leben nachgedacht, doch im Grunde besaß er keine zwei Leben. Er hatte ein richtiges Leben, mit richtigen Erinnerungen und einer richtigen besten Freundin. Er hatte seine Kindheit, so wie sie tatsächlich gewesen war und in der er Clary an der Hand gehalten hatte, wenn sie zusammen die Straße überquerten. Und er hatte das letzte Jahr, so wie es tatsächlich gewesen war und in dem erst Jace ihm das Leben gerettet hatte und er selbst danach Isabelles Leben gerettet hatte. Und Clary war immer Teil dieses Lebens gewesen. Clary, immer wieder Clary.

Das andere Leben, das so genannte »normale« Leben ohne seine besten Freundin, war eine Fälschung. Wie ein riesiger regenbogenbunter Wandteppich mit vielen Szenen aus seinem Leben, dem jedoch eine entscheidende Farbe – die leuchtendste aller Farben – fehlte.

Simon mochte George und er mochte all seine Freunde an der Akademie, doch er war nicht James Herondale: Er hatte schon vor seiner Ankunft an dieser Schule Freunde gehabt.

Freunde, für die es sich zu leben und zu sterben lohnte, Freunde, die mit jeder seiner Erinnerungen verknüpft waren. Die anderen Schattenjäger, und allen voran Clary, waren ein Teil von ihm. Clary war die Farbe, die jemand aus seinem Wandteppich herausgeschnitten hatte, der leuchtende Faden, der sich durch all seine Erinnerungen zog. Ohne Clary fehlte ein wichtiger Teil im Grundmuster von Simons Leben, und erst wenn dieser Faden wieder eingezogen war, würde sein Leben wieder eine Ordnung haben.

Meine beste Freundin, dachte Simon – ein weiterer Grund, für den es sich in dieser Welt zu leben lohnte, für den sich das Dasein als Schattenjäger lohnte. Vielleicht wollte sie auch gar nicht sein Parabatai werden – Simon wusste nur allzu gut, dass er nicht gerade der Hauptgewinn war. Aber wenn er es durch die Akademie schaffte, wenn es ihm gelang, ein Schattenjäger zu werden, dann würde er alle Erinnerungen an seine beste Freundin zurückgewinnen.

Er würde einen Bund anstreben wie zwischen Jace und Alec, zwischen James Herondale und Matthew Fairchild. Er würde sie bitten, mit ihm zusammen das Ritual durchzuführen und die Worte auszusprechen, die der ganzen Welt sagten, welcher Bund zwischen ihnen beiden bestand und dass dieser Bund unzertrennlich war.

Zumindest konnte er Clary darum bitten.
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